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Liebe SF-Freunde!



»Sind Computer die neuen Diktatoren?«  Diese Frage wurde im Rahmen der Diskussionsseite des vorangegangenen TERRA-NOVA-Bandes gestellt und teilweise auch beantwortet.

Anknüpfend an das in der vorigen Woche Erwähnte  es ging zum Schluß um die rationellere Arbeitsweise und Lagerkontrolle durch Computer beispielsweise bei Supermärkten  fährt Hans Kneifel, der Autor des Artikels, folgendermaßen fort: Auch daran ist nichts Mystisches und nichts, das uns Angst machen müßte. Der Computer hat nur eine Schar von Lagerverwaltern abgelöst, deren geistlose Arbeit darin bestanden hätte, von Regal zu Regal zu gehen und Räucheraaldosen zu zählen. Und er hat vermutlich keinen früheren Lagerverwalter arbeitslos gemacht, da derartige Einrichtungen ziemlich teuer sind und nur in neue Gebäude eingebaut werden. Vielmehr hat der Computereinsatz verhindert, daß Lagerverwalter überhaupt eingestellt werden. Für diese soziale Härte aber revanchiert sich der Computer dadurch, daß er jenen Arbeitern, die seinetwegen kilometerlange Leitungen verlegen müssen, Arbeit verschafft hat und noch einigen anderen Spezialisten dazu.

Wir sind hier auf ein Phänomen gestoßen, das für die Verwendung von Rechenmaschinen zumindest in der Wirtschaft charakteristisch ist. Sie, die Computer, lassen sicher eine Menge von Berufen aussterben, aber sie schaffen dafür neue. Ein Computer wird ebenso hergestellt wie ein Radiogerät, er muß aufgestellt und programmiert werden, man muß Prohepperationen durchführen, manchmal ziemlich oft und lange, die Maschinen müssen transportiert werden… und reparieren muß man sie auch einmal. Es wird also in den nächsten Jahrzehnten eine Umschichtung überall dort erfolgen, wo Computer eingesetzt werden. Noch vor dreißig Jahren war der Beruf des Programmierers so gut wie unbekannt, und wenn die Entwicklung weiterhin anhält, wie die Prognosen es aussagen, dann wird es auch die typischen Programmierer in der heute üblichen Form nicht mehr geben. Der Programmierer ist heute, etwas übertrieben ausgedrückt, die einzige Verbindung zwischen jemandem, der dem Computer eine Aufgabe stellt, und der Rechenmaschine selbst. Das hat seinen Grund darin, daß unser geheimnisvoller Computer nicht einmal in der Lage ist, unsere Sprache zu verstehen. Und in den meisten Fällen ist er auch außerstande, sich einigermaßen verständlich auszudrücken, so daß unsereiner es verstehen könnte. Dieser Umstand hat entschieden dazu beigetragen, die Rechenmaschinen mit unbegründeten Geheimnissen zu umgeben. Im Augenblick gibt es mehrere Arten, in denen man mit dem Computer verkehren kann. Es sind Computersprachen, die COBOL heißen, ALGOL oder FORTRAN. Die jüngste Entwicklung nennt sich nur noch PL 1. Die sogenannten »problemorientierten Sprachen«, also ein System von Computerbefehlen, die von der gestellten Aufgabe abhängig sind, nützen die Kapazität der Computer nicht richtig aus, weil die Maschine schneller rechnet und speichert, als sie Informationen bekommen kann. Man ist auf dem besten Weg, den Computer und seine vielfältigen Aggregate so zu gestalten, daß auch der Laie mit ihnen umgehen kann. Sie werden davon gehört haben, daß die Bundespost anhand der unbequemen Postleitzahlen versucht, die Brief Verteilung schneller und rationeller zu gestalten. Das erfordert einen ziemlich großen technischen Aufwand, da man Computer dazu bringen muß, Klarschrift zu lesen, darüber hinaus noch solche, die nicht mit einer Maschine, sondern mit der Hand geschrieben wurde.

Die Variationen in denen, vier Zahlen geschrieben werden können, sollen von der Maschine selbst erkannt und mit Lichtgeschwindigkeit festgestellt werden, damit der betreffende Brief in die entsprechende Richtung gelenkt werden kann. Diese Maschine  oder deren mehrere, in jedem größeren Postamt eine  soll die stupide und erschöpf ende Arbeit von Menschen er setzen können, die jeden einzelnen Brief aufheben, die Nummer ablesen und in ein bestimmtes Fach werfen müssen. Auch daran ist nichts Unheimliches, und wenn die Maschinen richtig programmiert sind, sind sie generell unfähig, einen Fehler zu machen. Sie sind unfähig, etwas anderes zu tun, als was ihnen befohlen wurde. Das Problem bei den zip erniesenden Postverteilungs-Computern ist, eine lernende Maschine zu entwickeln, die sich selbst programmiert, die sich also die vielfältigen Möglichkeiten, eine Ziffer zu schreiben, merkt und dieses Wissen einige Tausend Mal in der Minute auch anwendet. Eine weitere Frage ist es, wie schnell die Entwicklung in der Lage ist, eine andere Fehlerquelle auszuschalten. Nehmen wir das Beispiel einer Volkszählung: Von den einzelnen Zählbogen müssen Informationen an die Maschine weitergegeben werden  . Familienstand, Namen, Geburtsdaten, Kinderzahlen und so weiter. Noch sind die Maschinen generell nicht in der Lage, die Zählbogen zu lesen. Lochkarten müssen mit diesen Informationen versehen werden, und die Maschinen lesen die Lochkarten. Ein großer Arbeitsaufwand, ein Aufwand an Material und eine Möglichkeit, Fehler zu machen. Ein winziger Irrtum, nur ein falscher Tastendruck kann aus 4 Kindern 40 Kinder machen, natürlich nur für die Maschine. Das Erstaunen des Familienvaters, der für vierzig Kinder Kindergeld bekommt, ist vorstellbar, aber die Verwirrung des gesamten Datenkomplexes der Volkszählung bei einigen dieser Fehler ist in den entstehenden Konsequenzen unvorstellbar. Gelänge es  und niemand zweifelt daran, daß es nur Jahre dauern wird , der Maschine, die Eintragungen des Haushaltsvorstandes selbst zu lesen, wären die Lochkarten, die Fehlerquellen, der materielle und zeitliche Aufwand gespart worden.

Es gibt keinen Bereich, in dem ein Computer nicht einsetzbar wäre. Fast alles ist vorstellbar: Wissenschaft, Verwaltung und Wirtschaft. Abgesehen davon, daß Computer für die Zukunft den Menschen von den Routinearbeiten entlasten werden, daß durch ihre blitzschnelle Möglichkeit, Informationen zu sammeln und zu verwerten, neue wissenschaftliche Erkenntnisse vermittelt werden können, ist der Computer nichts, wovor wir uns zu fürchten brauchen. Bis jetzt sind die Fehler vom Menschen verursacht worden, der die riesige und wirklich großartige Chance nicht begriffen hat. Der Mensch könnte von stupiden, langweiligen und geistig nicht anspruchsvollen Arbeiten bis auf einige wenige Restgebiete entlastet werden. Ob er diese Chancen nützt, die die Verwendung von Computern ihm förmlich präsentiert, ist allein seine Sache.

Und damit, liebe Freunde, ist alles gesagt! Einzig und allein auf den Menschen kommt es an, damit sich nicht etwa die düsteren Zukunftsvisionen mancher SF-Autoren erfüllen, in denen von Kommandogehirnen, regierenden Positroniken und Automaten, die über Tod und Leben entscheiden, die Rede ist.

In diesem Sinne verabschiedet sich für heute mit einem freundlichen »Bangemachen gilt nicht!«
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Das Hindernis



Und so spielt es sich schließlich ab: Nackt kommst du im Innern des Lagerhauses an. Du bist nackt, weil du nichts mit dir nehmen kannst, so wie du auch nichts zurücklassen kannst. Das sind die beiden natürlichen Regeln der Zeitreise.

Du wählst diesmal das Lagerhaus statt des Zentrums, denn du bist nicht langer ein Agent des Staates  aber das wissen sie noch nicht. Bald werden sie es wissen, und dann beginnt die Jagd. Du ziehst die Kleider an, die du im Lagerhaus aufbewahrt hast. Du steckst die paar Dollar ein, die du während deiner früheren Aufenthalte hier versteckt hast. Du gehst zuversichtlich durch die dunklen Straßen, bis du das Mietshaus erreichst, in dem dein Zimmer auf dich wartet.

Auf diese Weise hast du ein Versteck.

Es ist kein perfektes Versteck, denn ein solches gibt es nicht. Es gibt keinen Ort, an dem sie dich nicht schließlich doch finden, wenn sie einmal hinter dir her sind. Und sie werden hinter dir her sein! Dein Beispiel ist tödlich, und du warst ihr bester Agent. Du weißt zuviel über die Stützpunkte, die Angelpunkte der Geschichte, auf denen die unsichere Vergangenheit  und damit auch die unsichere Gegenwart  des Staates ruht. Sie wissen nicht, daß du im Augenblick nur mit einer einzigen Sache beschäftigt bist  mit dir selber.

Also suchst du dir ein Versteck, wo sie dich lange suchen müssen. Und du hoffst, daß die Jagd erlahmt, bevor sie dich finden.

Du wählst das zwanzigste Jahrhundert  eine ganz natürliche Wahl, denn es ist dein Spezialgebiet. Du kennst es, als wärst du ein Kind dieser Epoche statt des Staates. Alle deine Aufträge zusammengerechnet, hast du Jahre in diesem Jahrhundert verbracht. Es war dein dir schon als Kind vom Staat zugewiesener Aufgabenbereich. Du studiertest seine Sprachen und Gebräuche wie deine eigenen.

Du schütztest die Stützpunkte vor den Intrigen der Feinde des Staates. Du lehrtest darüber in den Führerklassen, ohne Einschränkungen. Du hast dieses Jahrhundert für die Geschichtsbücher der Massen verändert. Es war deine zweite Heimat.

Langsam begann ihre Freiheit das Gift deiner lebenslangen Schulung zu neutralisieren. Langsam begannst du über dich nachzudenken, fingst an zu vergleichen und mit Schaudern an die Rückkehr zu denken. Dann plantest du plötzlich deine Flucht.

Es ist nicht die beste Epoche zum Untertauchen. Die Organisierung hat begonnen. Identitätsnachweise sind erforderlich. Papiere müssen da und dort aufliegen. Und da es dein Spezialgebiet ist, werden sie hier am längsten und ausführlichsten nach dir suchen.

Gegen all das wägst du dein Wissen und deine Wünsche ab. Von den beiden wiegen die Wünsche wahrscheinlich am schwersten. Technik und Kunst sind genügend entwickelt, um dir Annehmlichkeiten und Unterhaltung zu bieten. Die Freiheit spielt ihre letzte große Rolle auf der Bühne der Entscheidung. Der Staat lauert hinter den Kulissen. Du gehörst unter die Zuschauer.

Du läßt dich in einer großen Stadt nieder  in der freien Hälfte der Welt. Fremde sind in einer großen Stadt nichts Ungewöhnliches. Du baust dir eine Identität auf. Du wirst Angestellter in einer Bank, sitzt an einer Rechenmaschine, obwohl du es im Kopf besser könntest. Pie Arbeit ist monoton und uninteressant, aber das macht dir nichts aus, denn zum erstenmal in deinem Leben bist du voll und ganz frei. Der einzige Schatten, der über dieser gewonnenen Freiheit liegt, ist das Bewußtsein, daß man dich jagt.

Einige Monate lebst du in diesem Zimmer, und du bist dir klar darüber, daß das nur vorübergehend sein kann. Einzelgänger sind verdächtig. Die Tarnung muß vollkommen sein. Du siehst dich nach einem Mädchen um. Das ist schwierig, nicht nur weil du ein Fremder bist, sondern weil strategische Erfordernisse erfüllt sein müssen und weil es psychologische Probleme zu überwinden gibt.

Schließlich triffst du durch Zufall das Mädchen aus dem Ministerium wieder. Sie ist freundlich, aber nicht übermäßig neugierig  hübsch, aber nicht schön. Sie ist sittsam und bescheiden. Sie würde einen Bankangestellten heiraten. Sie heißt Lynn.

Du erkennst mit Erleichterung, daß deine Ängste umsonst waren. Der körperliche Kontakt ist nicht abscheulich. Lynns Sittsamkeit macht alles ein wenig schwierig, doch schließlich hast du Erfolg. Sie willigt ein. Du heiratest. Du bist sparsam gewesen. Du kannst die ersten Zahlungen für ein Haus leisten.

Nach ein paar schwierigen Tagen scheint Lynn glücklich. Du bist ebenfalls glücklich. Die biologische Vereinigung stößt dich nicht ab. Im Gegenteil, du erkennst nun, daß die vom Staat verordnete Exogenesis ein Teil des komplexen Vorganges ist, den Bürger frei von allen Bindungen zu machen und allein an den Staat zu fesseln.

Kind des Staates, denkst du, aus Retorte und Brutkammer. Du bist auf eine gefährliche, fremdartige Straße geraten. Aber jetzt ist dein Ziel in Sicht!

So bald wie möglich sagst du Lynn, daß du einen Sohn haben möchtest.

Ein klein wenig läßt die Spannung in dir nach. Bis jetzt hast du keinen Fehler gemacht, und in wenigen Monaten wird deine Tarnung vollkommen sein…

Es gibt Dinge, die du vermeiden mußt.

Vermeide, daß dich dein Wissen um die Zukunft in eine der vielen Fallen führt. Du hast früher andere durch scheinbar unauffällige politische, wirtschaftliche oder soziale Unebenheiten aufgespürt. Du bist ein normaler Bürger der Vereinigten Staaten des zwanzigsten Jahrhunderts. So verhältst du dich auch. Du stichst nicht hervor.

Du wettest nicht bei Pferderennen, Boxkämpfen, Fußballspielen oder Wahlen, obwohl du genau weißt, wer gewinnen wird. Du erfindest keine Geräte, die der Zeit voraus sind. Du schreibst keine Werke späterer Dichter unter Pseudonym; du schreibst keine anonymen Briefe an Staatsmänner, Politiker und Zeitungen. Deine einzige Einnahmequelle ist deine Arbeit. Du bist nicht auf Geld, Macht und Ruhm aus. Du hast nur einen Wunsch: am Leben und frei zu bleiben.

Du fällst nicht auf. Du kleidest dich wie deine Nachbarn. Du sprichst wie sie. Du bist freundlich und zuvorkommend, ohne dich auf zu enge Freundschaften einzulassen. Du lachst über die Scherze deiner Nachbarn. Du schließt dich ihrer Meinung an, sei es über Golf, Baseball, Fischen oder über Preise, über den Präsidenten, Außenpolitik und den kalten Krieg. Du hast keine eigene Meinung.

Du besitzt kein Auto, keine Waffe und keinen Hund. Wenn es schneit, schaufelst du den Gehsteig frei. Du veranstaltest keine Partys, du drehst deinen Fernseher nicht zu laut auf, und du singst nicht in der Badewanne. Du drängst dich nirgends vor, und du wartest gewissenhaft auf das grüne Licht, das dir anzeigt, daß die Straße frei ist.

Du gehst kein Risiko ein. Du spazierst nicht unter Baugerüsten. Du läßt dich in keine Debatten ein. Du gehst in keine Bars. Du trinkst nicht. Du tust nichts, was dich mit der Polizei in Konflikt bringen könnte.

Du bist immer auf der Hut, immer wachsam  jedermann gegenüber, auch Lynn. Du gibst nicht die geringste Andeutung, daß du klüger bist, als du scheinst, daß du mehr weißt, als du solltest, daß du den Verlauf der Geschichte beeinflussen könntest. Du bist ein durchschnittlicher Angestellter, durchschnittlich gebildet, vertrittst die Durchschnittsmeinung; dein Haus entspricht dem Durchschnitt, deine Familie. Niemand könnte durchschnittlicher sein.

Du verläßt dich auf niemanden.

Du liest die Zeitungen und erkennst die Stützpunkte. Jene Stützpunkte, die einst zu dem Staatsgefüge führen werden, dem du entflohen bist  aber du rührst keinen Finger. Nicht, daß du Angst hättest, daß deine Existenz von der Existenz des Staates abhängig wäre. Nein, du bist bereits fest genug im zwanzigsten Jahrhundert verwurzelt. Aber du weißt, daß um jeden Stützpunkt Agenten lauern. Du warst selbst da, einige Male. Das Paradoxon stört dich nicht  es ist nur oberflächlich. Möglicherweise hättest du sogar Erfolg, aber du gehst einfach das Risiko nicht ein.

Du begibst dich in keine chirurgische Behandlung, und du suchst auch keinen Tätowierer auf. Du entkleidest dich vor niemandem  nicht einmal vor Lynn , wenn Licht brennt. Du tust das im Badezimmer und schließt die Tür ab.

Niemand sieht jemals den unauslöschlichen Stempel unterhalb deiner Achselhöhle  TA: 1-4537-A.

Du hältst immer die Augen offen. Du fragst dich nie, ob der Preis nicht zu hoch ist für das, was du bekommen hast. Du weißt, daß er nicht zu hoch ist.

Und das passiert schließlich: Eines Nachmittags, während du an der Rechenmaschine sitzt, fällt ein Briefumschlag auf deinen Schreibtisch. Du blickst über deine Schulter. Colbert, der Abteilungsleiter, steht stirnrunzelnd hinter dir. Es ist nicht gestattet, in der Bank Post zu empfangen. Du zuckst hilflos die Schultern, und er murmelt etwas Unverständliches, als er sich entfernt.

Es ist ein einfacher Umschlag ohne Absender. Aus irgendeinem Grund zittert dein Arm ein wenig, als du danach greifst. In deinen Zügen aber ist nur simple Neugier zu lesen. Ohne Hast reißt du den Umschlag an der Seite auf. Du öffnest den Brief. Er ist mit Schreibmaschine geschrieben. Keine Unterschrift. Du liest:

TA: 1-4537-A:

Sie sind erkannt worden. Bereiten Sie sich auf die Rückkehr vor. Unternehmen Sie keinen Fluchtversuch, das würde die Strafe nur erhöhen.

Du schüttelst den Kopf. »Verrückt!« sagst du.

Du fühlst jemandes Atem dicht an deinem Ohr. Du schaust nach links. Julie Friedman blickt über deine Schulter. Lebhaftes Interesse steht in ihrem hübschen Gesicht. Du zuckst verwirrt die Schultern.

»Na, das ist ja sonderbar«, bemerkt sie.

Zu deiner, Rechten ist Ted Hamm in Gedanken versunken. Jetzt blickt er auf. »Was ist los?«

»Jemand hat sich einen Scherz erlaubt«, sagst du und schiebst ihm den Brief hin.

Während er liest, schaust du dich um. Colbert beobachtet dich intensiv. Du zuckst erneut die Schultern und wendest dich wieder deiner Arbeit zu. Aber eine Kälte kriecht über deinen Rücken.

Doch du spielst deine Rolle.

Du hast dich dafür entschieden, und du spielst sie  bis zum Ende. Es überrascht dich, daß du so ruhig bist. Der Augenblick ist da, und du hast keine Angst.

Vielleicht deshalb, weil du weißt, daß sie nicht sicher sind. Der Brief war ein Fehler. Du weißt nun, daß sie Verdacht geschöpft haben, und du weißt, daß sie nicht sicher sind. Ihr Fehler. Du wirst nicht davonlaufen. Du wirst ihren Verdacht nicht bestätigen. Sie würden es nicht wagen, einen Fehler zu machen. Nicht. Der Staat toleriert keine Fehler, und das Gewebe der Zeit ist zerbrechlich. Du könntest einer der Stützpunkte sein, wenn du unschuldig bist. Die Aktionsmöglichkeiten von Zeitagenten sind genau festgelegt.

Du sagst »sie«  aber es ist nur einer. Dessen bist du sicher. Agenten arbeiten nicht zusammen  sie hätten zuviel damit zu tun, sich gegenseitig zu beobachten. Auch ist es unwahrscheinlich, daß der Agent, der dich verdächtigt, seine Vorgesetzten unterrichtet hat. Die Berichterstattung ist eine schwierige Angelegenheit, und es ist nicht klug, einen möglichen Erfolg zu melden, solange nicht jede Gefahr eines Mißerfolges ausgeschaltet ist. Mißerfolg ist ein Staatsverbrechen.

Eine Person steht also zwischen dir und der Sicherheit  und diese Person hat einen Fehler gemacht. Der Agent beobachtet dich also. Wenn es dir jetzt gelingt, ihn abzuschütteln, ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß du ein für allemal deine Ruhe hast. Aber erst mußt du ihn ausfindig machen. Du mußt absolut sichergehen.

Du hämmerst automatisch auf die Tasten. Drei Personen waren in deiner Nähe, als du den Brief bekamst  Colbert, Julie, Ted. Die Chancen stehen dafür, daß einer der drei der Agent ist. Eine flüchtige Bekanntschaft konnte es nicht sein, dazu war deine Maske zu gut. Nein, es mußte jemand sein, den du länger kennst. Du hast keine Freunde. Colbert, Julie, Ted…

Colbert  immer verdrießlich, ohne Freunde, ein ständiger Schnüffler. Im Dienst des Staates gab es viele wie ihn. Aber er ist mittleren Alters und bereits seit mehreren Jahren in der Bank. Das spricht für seine Unschuld, ist aber keine Garantie. Der Staat wägt die Anstrengungen nicht gegen den Erfolg ab. Der Staat würde zwanzig ergebene Agenten opfern, um einen Ausreißer wiederzubekommen; und ein entsprechend geschulter Agent würde mit größter Selbstverständlichkeit die Wohlfahrt des Staates über seine eigenen Interessen und sein Leben stellen.

Julie  der Staat bildete auch weibliche Agenten aus. Du hast davon gehört, aber du bist niemals einem begegnet. Julie hat nichts mit den sexlosen Frauen des Staates gemein, aber diese wären als Agenten wertlos. Es ist nicht leicht, sich über Julie eine Meinung zu bilden. Manchmal war sie freundlich, manchmal kalt und unnahbar. Du hast auch erwogen, Julie zu heiraten  aber das hätte zuviel Aufsehen im Büro erregt. Jeder wäre zu freundlich gewesen. Du schauderst bei dem Gedanken. Du warst vielleicht verdammt nahe daran, einen Agenten zu heiraten.

Ted  aber nach kurzer Erwägung klammerst du ihn aus. Er ist zu aufrichtig, zu unbefangen. Er hat dir Bilder von seiner Frau und seinen drei Kindern gezeigt, Zeitungsbilder von ihm, die du automatisch überprüft hast. Nein, es konnte nicht Ted sein. Die Frau und die Kinder waren der eindeutige Beweis.

Der Nachmittag geht vorbei. Du steckst den Brief ein und gehst nach Hause. Als du an der Tür stehst, gleitet dein Blick über die Häuser deiner Nachbarn. Deine Nachbarn  nahe, aber nicht nahe genug. Du schüttelst den Kopf  weder die Millers im Norden, noch die Brents im Süden. Alle jung verheiratet wie du und Lynn. Selbst wenn der Staat Ausnahmen machen sollte und zwei Agenten zusammenarbeiten läßt, dann niemals einen Mann und eine Frau. Nicht zusammen in einem Haus  nicht mit Kindern.

Du zeigst Lynn den Brief als Kuriosität. Sie liest ihn und lacht und wirft ihn fort. Du setzt dich an den Tisch. Das Abendessen steht bereit. Du denkst.

»Warum ißt du nicht, Schatz?« fragt Lynn.

»Oh«, gibst du zur Antwort. »Ich war wohl in Gedanken.«

Du ißt. Du versuchst dich normal zu verhalten, aber deine Gedanken kehren immer wieder zum Problem zurück. Colbert oder Julie  Julie oder Colbert.

Nach dem Essen nimmst du Zuflucht hinter einer Zeitung. Nun kannst du denken. Du überprüfst alle deine Bekannten, doch keiner kommt in Frage. Colbert oder Julie  Julie oder Colbert.

Der Abend schleicht dahin. Schließlich erhebt sich Lynn gähnend. Ihr Leib ist merklich rund geworden.

»Ich werde jetzt immer früh müde«, sagt sie und gähnt erneut.

Sie begibt sich ins Schlafzimmer. Wie immer wartest du, bis sie im Bett ist, dann folgst du ihr, entkleidest dich im Badezimmer, schlüpfst in den Schlafanzug und trittst in das dunkle Zimmer. Kaum hebt sich Lynns blasses Gesicht von ihrem schwarzen Haar ab. Du legst dich neben sie.

»Gute Nacht«, murmelt sie schläfrig.

»Gute Nacht«, antwortest du.

Bald erkennst du an ihrem regelmäßigen Atem, daß sie eingeschlafen ist. Aber du kannst nicht schlafen. Dein Leben pendelt an einem dünnen Faden.

Colbert oder Julie  Julie oder Colbert! Sie kreisen um dich, diese beiden Gesichter  rascher und rascher…

Gewaltsam reißt du dich hoch. Du kannst es dir nicht leisten, jetzt zu schlafen.

Du hoffst, es ist Colbert. Du hast noch nie eine Frau getötet. Das erschwert die Sache. Denn Colbert ist alt für die Rolle des Agenten.

Du wirst deine sorgfältig geschulten Kräfte nicht einsetzen. In Anwesenheit eines Agenten würde ihre Wirkung fatale Folgen haben. Bleibt der Stempel unter der Achselhöhle. Vielleicht könntest du einen der beiden durch einen Trick so weit bringen, daß du die Stelle siehst.

Colbert? Unmöglich! Julie eher. Und wenn sie der Agent ist… Wenn nicht  dann ist es Colbert. Colbert oder Julie  Julie oder Colbert. Einer der beiden ist der Fremde.

Nun, da du dich entschieden hast, was du tun wirst, fühlst du dich leichter. Du kannst schlafen. Du stützt dich auf einen Ellbogen und hältst den Vorhang ein wenig zur Seite, um auf die Uhr zu blicken. Hell kommt das Mondlicht herein und fällt auf Lynns Gesicht.

Du blickst sie an. Du fühlst, daß du sie sehr liebgewonnen hast. Von allen Dingen würdest du Lynn am meisten vermissen.

Einer ihrer weißen Arme liegt über ihrem Kopf. Ihr Gesicht ist friedlich. Selbst in diesem Augenblick ist ihr Körper mit dem Wachstum des Kindes beschäftigt, das deine perfekte Tarnung bedeutet. Sie würden niemals einen Mann mit einem Kind verdächtigen.

Du beugst dich ein wenig näher hinab. Der kurze Ärmel ihres dünnen Nachthemdes ist über die Schulter gerutscht. Ihr Arm ist weiß.

Aber ein wenig darunter  ist es ein Schatten? Nein  es ist ein Buchstabe, und noch einer, und dann eine Nummer. Du entzifferst sie  TA: 1-4537-A.

Dein Atem entweicht pfeifend. Rasch blickst du auf ihr Gesicht. Ihre Augen sind offen und starren dich an  groß und dunkel, und du erkennst die schreckliche Wahrheit in ihnen.

»DU!« würgst du hervor und erkennst im gleichen Augenblick, daß du die Maske fallengelassen hast. Aber es spielt keine Rolle. Du hast den Agenten gefunden, und nun ist es eine Sache zwischen euch zwei.

»Ich«, sagt Lynn.

Du stehst auf, ziehst den Morgenmantel an, gehst ins Wohnzimmer und setzt dich. In dir breitet sich eine Kälte aus. Du hast Lynn gern.

Einen Moment später kommt sie nach und du beobachtest sie, wie sie ihren Morgenrock schließt, hoch über ihrem gerundeten Leib. In deinem Blick liegt Verachtung.

»Kein Opfer ist zu groß!« sagst du mit Bedacht. Du willst ihr wehtun, wie sie dir wehgetan hat.

Ihre Augen blitzen. »Nicht für den Staat.«

»Wie hast du mich gefunden?«

Sie lacht spöttisch. »Der große Agent. So klug  und so dumm! Du brauchtest Kleider und Geld. Du mußtest in die Epoche deines letzten Auftrages zurück. Alles, was ich brauchte, war eine Stelle im Verwaltungsapparat, die es mir gestattete, in die örtlichen Karteien Einblick zu nehmen. Aber das war gar nicht mehr nötig. Du liefst direkt in meine Arme.«

Papiere! Du schüttelst den Kopf. Du hattest sie von Anfang an gefürchtet. »Aber du warst nicht sicher. Du konntest gar nicht sicher sein.«

»Nein.«

»Ah, das Opfer!« sagst du. »Wie mußt du doch unter meiner Liebe gelitten haben  und alles für den Staat.«

Ihre Augen flammen. »Ja.« Aber ihre Stimme stockt. »Das war es, was mich unsicher machte. Ich wußte es  und doch…«

»Ah!« sagst du.

Ihr Gesicht wird glutrot. »Nicht was du denkst, du  Tier! Es schien mir unglaublich, daß ein vom Staat Geborener und Erzogener sich so rasch zurückentwickeln konnte.«

»Und ich hatte nie auch nur den leisesten Verdacht«, erklärst du. »Du bist eine vollendete Schauspielerin.« Du genießt den Ausdruck ihres Gesichtes. »Du konntest natürlich nicht handeln, solange du nicht sicher warst.«

»Das ist klar«, stimmt sie zu. »Aber jetzt bin ich sicher. Ich hatte gehofft, du würdest meine Zweifel durch Vernichtung des Briefes zerstreuen, aber so ist es besser. Genug der unnützen Reden. Du begleitest mich.«

Du lachst, doch das Lachen erstirbt, als sie eine Pistole aus der Tasche ihres Morgenrocks zieht. »Unglaublich«, stößt du hervor. Dein Gesichtsausdruck scheint sie zu erheitern. »Ich hätte dich im Bett erwürgen können«, sagst du, »aber ich brachte es nicht fertig. Vielleicht kannst du mich jetzt erschießen. Du tust auch gut daran, denn ich werde nicht mit dir gehen.«

»Mach dir keine Hoffnungen«, erklärte sie grimmig. »Ich werde schießen.«

»Dann schieß jetzt. Ich werde nämlich in wenigen Sekunden diese Epoche verlassen. Leb wohl, meine Liebe.«

»Sei kein Narr!« ruft sie. »Ich werde dir überallhin folgen. Du hast jetzt keine Chance mehr. Du verschlimmerst deine Lage nur.«

Du lächelst. Du beginnst zu lachen. »Ah, mein Schatz, du hast eine der fundamentalen Regeln der Zeitreise vergessen. Du kannst nichts aus dieser Epoche mit dir nehmen.«

»Und?« fragt sie trotzig, aber sie ist verwirrt.

»Lynn, mein Liebes«, erklärst du ihr, »du hast etwas, das jetzt immer bei dir ist, das noch eine ganze Reihe von Monaten bei dir ist.«

Sie blickt überrascht an sich hinab. Die Pistole fällt ihr aus der Hand. Du fängst sie auf.

»Nochmals, leb wohl«, rufst du ihr zu. Aber es ist schwer, fortzugehen. Hier hattest du Augenblicke, in denen du wirklich glücklich warst. Erinnerungen greifen nach dir, halten dich zurück. Wirst du woanders je glücklich sein können?

Plötzlich beginnt Lynn zu lachen. »Geh!« höhnt sie. »Na los, versuch es doch!«

Du erstarrst. Du versuchst es. Mit deinem geschärften Zeit-Sinn konzentrierst du dich auf den Zeitstrom. Du schwitzt. Aber du vermagst deine temporale Position nicht um den Bruchteil einer Sekunde zu verändern.

»Der große TA: 1-4537-A! Sie sagten, du wärst der geschickteste und raffinierteste Agent des Staates. Aber auch du vergißt etwas! Mein Liebster, erinnerst du dich an das zweite Fundamentalgesetz der Zeitreise? Auch du kannst nichts zurücklassen.« Sie setzt sich und streicht selbstzufrieden ihren Morgenrock glatt.

Du beginnst zu lächeln  du lachst. Es ist wahr. Ihr sitzt beide hier fest  für den Rest eures Lebens.

»Also«, sagt sie und greift nach dem Telefon, »alles, was ich noch tun muß…«

»Ich würde es nicht tun«, erklärst du noch immer lächelnd und winkst mit der Pistole. »Du kannst eventuell damit rechnen, daß ich es nicht fertigbringe, dich zu töten. Aber rechne lieber nicht damit, daß der Staat deinen ungewöhnlichen Zustand akzeptiert. Diesmal bist du selbst für den Staat zu weit gegangen. Selbst wenn sie nicht entsetzt sind, werden sie dich nicht lebend hier zurücklassen. Und du kannst nicht fort.« Ihre Hand läßt den Telefonhörer los. Du lachst. Du weißt, daß sie gleich mitlachen wird. Es ist schließlich eine äußerst amüsante Situation. Du und Lynn und der kleine Fremdling. Du bist zu zaghaft gewesen. Jetzt, da du Hilfe hast, kannst du mehr wagen. Vielleicht schafft ihr es zu dritt, einen Stützpunkt zu vernichten und damit die Bedrohung euerer Existenz.

Du seufzst tief auf. »Wie werden wir es nennen?« fragst du.

»Wie werden wir ihn nennen!« korrigiert sie entrüstet.




Das Gravitations-Problem



Der Flitzer fiel vertikal auf den grünen Planeten hinab, der um die alte orangefarbene Sonne kreiste.

Der Flitzer war ein Raumschiff; aber es sah anders aus, als der Mensch es sich einst vorgestellt hatte. Es glich einem Geschoß, stumpf an einem Ende und am anderen zu einer Spitze zusammenlaufend. Es bestand aus Metallplatten und Isoliermaterial und war, voll ausgerüstet, für 15.730 Dollar zu haben.

Während der Flitzer auf die Welt hinabfiel, wuchs seine Geschwindigkeit ungeheuer rasch. Dann, kurz vor dem Aufprall, hielt er an. Einfach so!

Einen Augenblick später plumpste er den letzten halben Meter in das knöcheltiefe Gras und die kniehohen weißen Blumen der Wiese. Die Metallplatten donnerten, der Flitzer schaukelte und blieb schließlich aufrecht stehen.

Dann war alles still  außen.

In der großen, zentralen Kabine fuchtelte Opa wild mit seinem Rätomaten herum. »Nein! Nein! Muß das sein? Gerade als ich dabei war, diesem verdammten Ding auf die Schliche zu kommen!«

Opa war neunzig, weißhaarig  ein rüstiger alter Knabe. Er bekam nur seinen kleinen Rappel, wenn ihn etwas ärgerte.

»Aber Opa«, beschwichtigte Fred, doch seine Miene war besorgt. Fred war Opas einziger Sohn. Er war sechzig, und sein Haar hatte an den Schläfen grau zu werden begonnen. »Diese Landung war in der Tat nicht sehr weich, Junior.«
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Junior war Freds einziger Sohn. Er war mit fünfunddreißig der jüngste der Erwachsenen und saß daher im Pilotensessel, den Kontrollhebel zwischen seinen Knien, den Daumen am Hauptschalter. »Das weiß ich, Fred«, meinte er stirnrunzelnd. »Der Planet hat mich ein wenig durcheinandergebracht. Sein Durchmesser ist kleiner als der von Merkur, trotzdem gleicht seine Anziehungskraft etwa der der Erde.«

Opa wollte etwas sagen, doch ein acht Jahre alter Knabe blickte vom Navigationstisch auf und bemerkte: »Himmel, Junior, deshalb haben wir den Planeten ja ausgesucht. Wir fütterten Abakus mit den Umlaufdaten, und Abakus gab bekannt, daraus wäre zu schließen, daß der Planet für seine Größe ungewöhnlich schwer sei. Dann sagte Fred: ›Das sieht nach schweren Metallen aus‹, und du stimmtest bei: ›Vielleicht Uran…‹«

»Das reicht, Vater«, unterbrach ihn Junior. »Schon gut.«

Das waren die Peppergrass Männer  vier Generationen. Sie sahen sich bemerkenswert ähnlich, nur ein vitaler Faktor schien verlorengegangen zu sein, denn Vier war blaß, sein Gesicht schmal und dünn.

»Und außerdem, Vier«, sagte Reba automatisch, »nennst du deinen Vater nicht Junior. Das klingt respektlos.«

Reba war Viers Mutter und Juniors Frau, dazu eine rothaarige Schönheit mit der attraktivsten Figur diesseits des Antares. Daß Junior sie errungen hatte, schien Opa der hoffnungsvollste Zug an dem Jungen.

»Aber jeder nennt Junior ›Junior‹«, beschwerte sich Vier. »Außerdem ist Fred Juniors Vater, und Junior nennt ihn ›Fred‹«.

»Das ist etwas anderes«, erklärte Reba.

Opa schüttelte noch immer verärgert den Rätsel-Automaten. »Hier seht ihr es!« Der Rätomat war ein flaches Kästchen mit Druckknöpfen. An seiner Oberfläche befanden sich dreizehn schmale Öffnungen. Eine davon war beleuchtet. »Diese Landung ist schuld, daß ich auf den falschen Knopf drückte und mich das verdammte Ding wieder geschlagen hat.«

»Hör auf, an Junior herumzunörgeln«, sagte Joyce scharf. Sie war Juniors Mutter und Freds Frau, noch immer schlank und hübsch, obwohl sie schon auf die Sechzig zuging, aber irgendwie schien das warme Blut in ihren Adern zu Eiswasser geworden zu sein. »Zweifellos hat er getan, was er konnte.«

»Anziehungskraft«, meinte Opa und rümpfte die Nase. »Gravitation ist der Effekt, der dadurch entsteht, daß sich das Raum-Zeit-Kontinuum um Materie krümmt. Das hat Einstein schon vor zweihundert Jahren bewiesen.«

»Spiel du weiter, Opa«, sagte Fred ungeduldig. »Auf uns wartet Arbeit.«
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Opas buschige, weiße Augenbrauen zogen sich finster zusammen. Gereizt hieb er auf den letzten Knopf seines Rätomaten. Das letzte Licht verlöschte. »So, so, auf euch wartet Arbeit! Wessen Flitzer ist das hier eigentlich, hm?«

»Er gehört uns allen«, stellte Vier mit schriller Stimme fest. »Du hast jedem von uns ein Sechstel gegeben.«

»Das stimmt, Vier«, murmelte Opa, »das habe ich getan. Aber wer hat ihn bezahlt?«

»Du hast ihn gekauft, Opa«, meinte Fred.

»Stimmt auch! Und wer erfand den Gravitations-Polarisator und den Raum-Flitzer? Wer, frage ich euch? Wer hat diese Herumflitzerei im Weltraum möglich gemacht?«

»Du, Opa«, stimmte Fred zu.

»Stimmt zum drittenmal! Und wer schlug hundert Millionen Dollar dabei heraus, die euch Nörglern in den Schoß fallen, wenn ich sterbe?«

»Und wer hat versucht, Perpetuum-Mobile-Maschinen und Lebensverlängerungspillen zu erfinden und auf diese Weise alles wieder ausgegeben«, rief Joyce verbittert dazwischen. »Wer ist also dafür verantwortlich, daß wir in dieser verdammten Galaxis nach Uran und bewohnbaren Welten suchen müssen? Du, Opa!«

»Na, na«, protestierte Opa. »Ich habe noch immer ein wenig auf der Seite. Es wird euch noch leid tun, wenn ich tot und dahingegangen bin.«

»So schnell wirst du nicht sterben, Opa«, widersprach Joyce. »Bevor wir starteten, hast du einen Hundertjahresvertrag mit dieser ›Das Leben beginnt mit Neunzig‹ Lebensversicherungsgesellschaft abgeschlossen.«

»Also nein«, meinte Opa entrüstet. »Wie hast du das nun wieder herausgefunden? Also…« Verwirrt wandte er sich wieder seinem Rätomaten zu und drückte einen Knopf. Dreizehn kleine Lichter leuchteten auf. »Diesmal krieg ich dich!«

Vier streckte sich und erhob sich. Neugierig beobachtete er Opa. »Du hast den Automaten von der Erde mitgebracht, nicht wahr? Wie geht das Spiel?«

Opa blickte auf. Er war offensichtlich erleichtert, seine angestrengte Konzentration unterbrechen zu können. »Komni her, ich erkläre es dir, mein Junge. Du spielst gegen den Mechanismus. Abwechselnd. Du kannst ein, zwei oder drei Lichter auslöschen. Der Spieler, der den anderen dazu bringt, das letzte Licht auszulöschen, hat gewonnen.«

»Das ist ganz einfach«, erklärte Vier ohne Zögern. »Man muß einfach…«

»Sei kein Kiebitz!« schnappte Opa. »Wenn ich Hilfe brauche, werde ich es sagen. Mit dieser lächerlichen Maschine werde ich noch immer fertig.« Er schnaufte entrüstet.
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Vier zuckte seine schmalen Schultern und ging zum Sichtschirm. Er betrachtete den grünen Horizont, der sich merklich krümmte. Dann änderte er die Entfernung, bis er die Wiese um das Heck des Flitzers im Bild hatte.

»Seht mal!« rief er plötzlich. »Dieser Planet hat nicht nur Flora  sondern auch Fauna.« Er eilte zur Luftschleuse.

»Vier!« warnte Reba.

»Alles in Ordnung, Reba«, versetzte Vier. »Die Luft ist atembar, und der Bio-Analysator hat keine Mikroorganismen gefunden, die uns gefährlich werden könnten.«

»Und was ist mit Makroorganismen…«, begann Reba, doch der Junge war bereits verschwunden. Reba war besorgt. »Dieser Junge!« sagte sie zu Junior. »Manchmal glaube ich, daß wir einen schrecklichen Fehler mit ihm gemacht haben. Er sollte Freunde haben, Spielgefährten. Er ist mehr ein kleiner alter Mann, denn ein Junge.«

Aber Junior nickte Fred bedeutungsvoll zu und verschwand im Kartenraum. Fred folgte ihm. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fragte er ungeduldig: »Nun, was ist so geheimnisvoll?«

»Die anderen brauchen es noch nicht zu wissen«, erklärte Junior. In seinen Zügen war Verwirrung. »Du wirst es nicht glauben, aber ich ließ den Flitzer das letzte Stück nicht fallen. Der Polarisator setzte aus.«

»Setzte aus?«

»Das ist nicht das Schlimmste. Ich versuchte wieder zu starten. Der Flitzer  er rührte sich nicht!«

Das Ding war ein formloser Klumpen, eine Kugel wie aus Himbeergelatine, etwa einen halben Meter im Durchmesser  und es lebte. Es schaukelte vor und zurück. Es öffnete einen himbeerfarbenen Pseudomund und sagte nachdrücklich: »Wiff? Wiff?«

Joyce schob ihren Stuhl weiter zur Wand zurück. Angeekelt sagte sie:

»Vier! Schaff sofort dieses eklige Zeug raus!«

»Du meinst Wiff?« fragte Vier erstaunt.

»Ich meine dieses Ding, egal wie du es nennst.« Joyce winkte ungeduldig mit der Hand »Schaff es fort!«

Viers Augen wurden weit. »Aber Wiff ist mein Freund.«

»Unsinn!« sagte Joyce scharf. »Terraner schließen keine Freundschaften mit Außerirdischen. Und das hier ist nichts weiter als ein  ein Klumpen!«

»Wiff?« fragte der Himbeermund. »Wiff?«

»Wenn es Viers Freund ist«, sagte Reba nachdrücklich, »kann es auch bleiben. Wenn du es nicht ausstehen kannst, Oma, dann kannst du dich ja in dein eigenes Zimmer zurückziehen.«

Joyce sprang entrüstet auf. »Ach, so ist das! Und sag nicht mehr ›Oma‹ zu mir. Das macht mich so alt wie diesen alten Bock hier!« Sie starrte Opa wütend an. »Wenn du lieber den Klumpen hier hast als mich  also schön!« Es folgte ein großartiger Abtritt aus der Zentralkabine.

»Wiff?« fragte der Klumpen.

»Sicher«, antwortete Vier. »Fang nur an. Wiff  ich meine wisch.«

Rasch bewegte sich die Kugel über den Boden. Sie zog eine schmale Spur glänzender, reiner Fliesen.

Opa warf einen wachsamen Blick zu Joyces Tür, um sicherzugehen, daß sie auch wirklich geschlossen war, dann meinte er bewundernd zu Reba: »Phantastisch, Reba! Seit vierzig Jahren wünsche ich mir, das zu tun. Aber ich hatte nie den Nerv dazu.«

»Oh, danke, Opa«, stammelte Reba überrascht.

»Ich mag dich, Mädchen. Vergiß das nicht.«

»Ich mag dich auch, Opa. Wenn du nur ein paar Jahre jünger gewesen wärst, hätte Junior Konkurrenz gehabt!«

»Darauf kannst du Gift nehmen!« Opa lehnte sich zurück und lachte. Dann beugte er sich vertraulich zu Reba und flüsterte: »Hat mich schon immer gewundert, warum du einen Kerl wie Junior geheiratet hast.«

Reba blickte gedankenvoll zur Schleusentür. »Vielleicht sah ich in ihm etwas, das niemand sonst bemerkte  den Mann, der aus ihm werden könnte. Er ist zu lange in dieser Familie gewesen. Für euch und auch für sich selbst ist er noch immer ein Kind.« Reba lächelte Opa strahlend zu. »Und vielleicht dachte ich auch, es würde einmal ein Mann wie sein Großvater aus ihm werden.«
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DE 9113

Opa lief rot an und wandte sich rasch Vier zu. Der Junge starrte angespannt auf Wiff. »Was machst du da, Vier?«

»Ich versuche herauszufinden, was Wiff mit dem Zeug macht, das er zusammenwischt«, bemerkte Vier abwesend. »Die äußere Schicht seines Körpers verschleiert sich und wird dann langsam wieder klar. Ich denke, ich werde es mit einem größeren Partikel versuchen.«

»Gute Idee, Vier. Wird doch noch ein Peppergrass aus dir. Wie wärs mit einem neuen Rätomaten für mich?«

»Hast du die Lösung für den anderen gefunden?«

»Es war leicht«, erklärte Opa munter, »wenn man das Prinzip verstand. Der zweite Spieler konnte immer gewinnen, wenn er die richtige Strategie anwandte. Durch Teilung der dreizehn Lichter in drei Gruppen von je vier…«

»Richtig«, stimmte Vier zu. »Ich kann dir einen neuen machen^ wenn ich den alten auseinandernehme. Aber ich brauche ein paar Extrateile.«

Opa öffnete eine Lade neben seinem Stuhl.

Drinnen befanden sich mehrere Reihen mit Gummisaugern behaftete unzerbrechliche Flaschen zur Verwendung im freien Fall und eine verbeulte Zigarrenschachtel. »Dachte, daß du das sagen würdest«, meinte er und nahm die Zigarrenschachtel heraus. »Bediene dich.« Mit der anderen Hand griff er nach einer der Flaschen und nahm einen großen Schluck. »Ahhh!« seufzte er und wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. Sorgfältig räumte er die Flasche fort.

»Was ist das für ein Zeug, das du da trinkst, Opa?« fragte Vier.

»Ein Stärkungsmittel, mein Junge. Hält mich jung und munter. Also wie ist das mit dem Rätomaten…«

»Kennst du Niccolo Tartaglias Rätsel von den drei schönen Bräuten, den drei eifersüchtigen Gatten, dem Fluß und den beiden Ruderbooten?«

»Ja«, meinte Opa. »Zu leicht.«

Vier überlegte einen Augenblick. »Da gibt es eine moderne Variation mit drei Missionaren und drei Kannibalen. Gleicher Fluß, gleiches Ruderboot, und nur einer der Kannibalen kann rudern. Sobald die Anzahl der Kannibalen die der Missionare übertrifft…«

»Klingt gut, Junge«, sagte Opa eifrig. »Das will ich.«

»In Ordnung, Opa.« Vier wandte seine Aufmerksamkeit wieder Wiff zu.

Die durchscheinende Kugel hatte vor Opas Füßen angehalten.

Opa beugte sich hinab, um sie zu streicheln. Einen Augenblick lang verschwand seine Hand in Wiff, dann rollte das fremdartige Wesen davon.

Es wackelte und sagte: »Hick!«
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Wie in Erwiderung vibrierte das Schiff. Opa blickte anklagend zur Schleuse. »Was ist mit dem Flitzer los? Der Polarisator ist doch eingeschaltet!«

Die Schleusentür schwang auf. Fred, gefolgt von Junior, kam durch die ovale Öffnung. Sie waren in Schweiß gebadet und müde, die Szintillometer hingen schwer an ihren Gürteln.

»Glück gehabt?« fragte Reba.

»Sehen wir so aus?« brummte Junior.

»Wo ist Joyce?« fragte Fred. »Ihr könnt es ebensogut jetzt alle erfahren. Joyce!«

Die Tür zum Schlafraum seiner Frau öffnete sich sofort. Dahinter stand Joyce, schlank und königlich. Der Eindruck wurde aber sofort durch ihre begierige Frage verwischt: »Habt ihr Uran gefunden? Radium? Thorium?«

»Nein«, sagte Fred langsam, »und auch keine anderen schweren Metalle. Es gibt ein paar unbedeutende Eisenlager. Das ist alles.«

»Wovon ist dieser Planet dann so schwer?« fragte Reba.

Junior zuckte hilflos die Schultern und ließ sich schwer in einen Stuhl fallen. »Wir könnten raten!«

»Dann haben wir also wieder eine Woche auf einem wertlosen Stück Dreck vergeudet«, rief Joyce anklagend. Sie wandte sich wütend an Fred. »Das sollte uns stinkreich machen. Wir wollten radioaktive Elemente finden und als Billionäre zur Erde zurückkehren. Und was haben wir erreicht? Wir haben ein Jahr unseres Lebens in dieser Sardinenbüchse verbracht  als ob wir noch soviel Zeit hätten.« Sie starrte giftig auf Opa.

»Wir haben immerhin noch Wiffland«, erklärte Vier ernst.

»Wiffland?« wiederholte Reba.

»Diesen Planeten. Er ist nicht groß, aber fruchtbar und ungefährlich. Als Grundbesitz ist er fast ebensoviel wert, als wäre er aus Uran.«

»Was sich gut trifft«, fügte Junior verdrossen hinzu, »denn es sieht so aus, als wären wir am Ende unserer Reise angelangt. Wenn nicht ein Wunder geschient, werden wir den Rest unseres Lebens hier verbringen  als unfreiwillige Kolonisten.«

Joyce fuhr herum. »Du machst Witze!« schrie sie.

»Ich wollte, es wäre so.« Junior schüttelte den Kopf. »Aber der Polarisator arbeitet nicht. Entweder ist er defekt, oder es ist etwas an der Gravitation hier, das sich nicht polarisieren läßt.«

»Das sind diese 23er Modelle«, meinte Opa verächtlich. »Ich wußte immer schon, daß sie nichts wert sind.«
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Das Land der Wiff drehte sich langsam um seine Achse. Die orangefarbene Sonne ging unter und auf und strahlte erneut hinab auf die kleine Wiese, auf der das unglaubliche Raumschiff stand. In den sechzehn Stunden, die diese Rotation dauerte, hatte sich auch im Innern des Schiffes nichts geändert.

Opa blickte von seinem Rätomaten auf und sagte: »Wenn ich du wäre, Junior, würde ich mir den TV-Reparaturmann genauer ansehen, sobald wir wieder auf der Erde sind. Wenn wir überhaupt zurückkehren«, fügte er hinzu. »Du kannst nicht Viers Vater sein. Im ganzen Universum ist Gravitation dasselbe, und wenn es Gravitation ist, dann wird sie vom Polarisator polarisiert.«

»Das ist nur eine Vermutung«, meinte Junior starrköpfig. »Feststeht, das kann nicht stimmen, denn sie wird nicht polarisiert. Q.E.D.«

»Vielleicht ist der Polarisator defekt«, warf Fred ein.

Opa schnaufte. »Schnickschnack. Da ist nichts, was kaputtgehen könnte, Freddi. Sind nur ein paar Windungen Kupferdraht, und die sind in Ordnung. Wir haben sie überprüft. Wir wissen, daß das Kraftwerk arbeitet: die Lichter brennen, Luft- und Wassererneuerungsanlagen sind in Ordnung, der Nahrungsmittelresynthetisierer ist O. K. Außerdem könnte der Polarisator, falls nötig, von der Speicherbatterie Energie bekommen.«

»Dann liegt das Problem tiefer«, hakte Junior ein. »Wir müssen zum Prinzip der Polarisation zurückgreifen. Aus irgendeinem Grund arbeitet es hier nicht. Warum? Bevor wir eine Antwort dazu finden können, müssen wir mehr über die Polarisation selbst wissen. Wie funktioniert es, Opa?«

Opa grinste sarkastisch. »Jetzt seid ihr neugierig, wie? Vorher hat euch Opas Erfindung nie interessiert. Oh, nein! Ihr wart viel zu beschäftigt. Als selbstverständlich nahmt ihr den Segen, den der Herr bescheret…«

»Kein Grund, deshalb auf die Kanzel zu steigen«, knurrte Fred. »Komm schon, Opa, wie sieht die Sache theoretisch aus?«

Opa blickte in die vier Gesichter, die ihn hoffnungsvoll anstarrten. Sein Grinsen machte einem Lächeln Platz. »Also«, sagte er endlich. »Ihr wißt, wie das Licht polarisiert wird, oder?« Das Lächeln schwand. »Nein, ich glaube, ihr wißt es nicht.«

Er räusperte sich. »Also, im normalen Licht sind die Schwingungen senkrecht zum Strahl in allen Richtungen. Wird das Licht polarisiert, indem man es durch Kristalle leitet, oder wird auf nichtmetallischen Oberflächen eine Reflexion oder Brechung herbeigeführt, sind die Schwingungswege noch immer lotrecht zum Strahl, doch in geraden Linien, Kreisen, oder Ellipsen.«

Noch immer ging kein Leuchten über die Gesichter vor ihm.

»Gravitation ist dem Licht ähnlich«, fuhr er fort. »Ohne Materie ist die Gravitation nichtpolarisiert. Materie polarisiert sie in einen Kreis um sich selbst. So war es uns bis zur Erfindung von Raumschiffen und später den Polarisatoren bekannt. Der Polarisator polarisiert die Gravitation in eine gerade Linie. Aus diesem Grund hebt das Schiff ab und beschleunigt, bis der Polarisator abgeschaltet oder auf einen anderen Winkel eingestellt wird.«

Die Gesichter blickten ihn stumm an. Schließlich hielt es Joyce nicht länger aus. »Das ist alles Unsinn. Ihr alle wißt es. Opa ist kein Genie. Er ist nur ein Pfuscher, der eben eines Tages den Polarisator zusammenbastelte. Er weiß ebensowenig wie ich, wie das Gerät arbeitet.«

»Nun aber langsam!« protestierte Opa. »Das ist nicht fair. Ich habe vielleicht nicht selbst die Theorie ausgearbeitet, aber ich habe alles gelesen, was die Wissenschaftler je darüber schrieben. Ich wollte selbst wissen, wie das verdammte Ding arbeitete. Was ich euch eben sagte, sind die Erklärungen der Wissenschaftler, soweit ich sie in Erinnerung habe. Was mich betrifft  ich bin wie Edison. Ich schaffe es, und die anderen sollen sich um das Warum kümmern.«

»Alles, was du je geschaffen hast, war der Polarisator«, schnappte Joyce. »Und alles, was du daran verdient hast, hast du für Perpetuum-Mobile-Maschinen und Lebensverlängerungspillen verpulvert, wovon jeder Idiot heute schon weiß, daß sie unmöglich sind.«

Opa bedachte sie mit einem weisen Blick. »Das hat man auch vom Gravitationspolarisator gesagt, bevor ich ihn erfand.«

»Aber du weißt auch nicht genau, warum er funktioniert«, erkundigte sich Junior.

»Ah, nein«, gab Opa zu. »Ich fummelte mit einigen Spulen herum, als eine von ihnen plötzlich absauste. Sie raste direkt durch die Decke mit der Batterie hinten dran. Vermutlich ist sie noch immer auf dem Weg. Müßte etwa den Pferdekopfnebel erreicht haben. Glücklicherweise hatte ich mir gemerkt, wie die Spule gewickelt war.«

»Warum arbeitet das Schiff dann nicht, wenn du schon so viel weißt?« fragte Joyce ironisch.

»Ja, also«, erwiderte Opa verwirrt, »es sollte eigentlich arbeiten, wie du weißt.«
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»Wir sitzen fest«, meinte Reba leise. »Wir sollten uns mit der Tatsache vertraut machen. Uns bleibt nichts anderes übrig als den Sender aufzustellen und den automatischen Hilferuf zu senden…«

»Der«, unterbrach Joyce, »vielleicht in ein paar hundert Jahren irgendwo empfangen wird.«

»Und versuchen, das Beste aus der Situation zu machen«, fuhr Reba unbeirrt fort. »Genauer betrachtet ist sie gar nicht so schlimm. Eine schöne, fruchtbare Welt. Gravitation wie die Erde. Mit dem Flitzer  selbst wenn der Polarisator nicht arbeitet, ist uns sehr geholfen. Der Resynthetisierer wird uns auf Jahre hinaus mit Nahrungsmitteln und Kleidung versorgen. Bis dahin haben wir eine akzeptable Gemeinschaft aufgebaut, denn hier brauchen wir nicht nach einem Kind aufzuhören. Wir können all die Kinder haben, die wir wollen.«

»Du kennst das Gesetz: ein Kind pro Paar«, erinnerte sie Joyce kalt daran. »Du kannst dein Leben abseits von der Zivilisation verbringen, wenn du willst. Ich nicht!«

Junior betrachtete seine Frau stirnrunzelnd. »Ich glaube fast, du bist froh darüber, daß das passiert ist.«

»Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen«, gab ihm Reba zur Antwort.

»Ich bewundere deinen Mut, Reb«, murmelte Opa.

»Da wir gerade von Kindern reden«, warf Junior ein. »Wo ist Vier?«

»Hier.« Vier stieg aus der Luftschleuse. Er trug ein höchst seltsames Gerät, das aus drei Beinen bestand, auf denen ein schwarzer Kasten montiert war, von dem ein Bleigewicht hing. Hinter Vier rollte Wiff.

»Wiff?« fragte es hoffnungsvoll.

»Nicht jetzt«, bestimmte Vier.

»Wo warst du?« fragte Reba besorgt. »Was hast du gemacht?«

»Ich war weit draußen in Wiffland«, sagte Vier erschöpft. »Ich wollte das Gravitationszentrum feststellen.«

»Und?« meinte Fred erwartungsvoll.

»Es bewegt sich.«

»Das ist unmöglich«, rief Junior aus.

»Nicht für Wiff«, erwiderte Vier.

»Was meinst du damit«, fragte Joyce mißtrauisch.

»Es bewegt sich«, erklärte Vier geduldig, »weil Wiff mir ständig folgte.«

»Wiff?« wiederholte Junior verständnislos.

»Wiff?« meinte Wiff eifrig.

»Er ist der Grund dafür, daß der Flitzer nicht aufsteigt. Was Opa erfand, war ein Linear-Polarisator. Wiff ist ein Rund-Polarisator. Er macht diesen Planeten so schwer. Es liegt an ihm, daß wir nicht starten können.«
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Das Land der Wiff drehte sich einmal um seine Achse, und Opa setzte die Saugflasche ab. Er seufzte. »Ich habe es ausgetüftelt, Vier«, sagte er und hielt stolz den Rätomaten hoch. »Ein Missionar bringt einen nichtrudernden Kannibalen rüber und läßt ihn da. Dann nimmt der Ruderer der Kannibalen den anderen Kannibalen hinüber und läßt ihn dort, und…«

»Nicht jetzt, Opa«, unterbrach ihn Vier und verfolgte gespannt Wiffs Weg durch die Kabine. Die Himbeerkugel glitt über eine dicht mit Krumen übersäte Stelle und saugte alles auf. Vier betrachtete Joyce. Joyce beobachtete Wiff.

»Rattengift?« fragte Vier.

Joyce blickte schuldbewußt auf. »Wie hast du es gemerkt?«

»Diese Mühe hättest du dir sparen können. Du kannst Wiff nicht vergiften. Er hat keine Enzyme und kein Nervensystem. Die Wirkung muß also ausbleiben. Das, was er ißt, wird bei ihm nicht einmal auf molekularer Basis verarbeitet.«

»Auf welcher Basis funktioniert er dann?« wollte Junior wissen.

»Richte den Strahlungsmesser auf ihn.«

Junior holte eines der Meßgeräte aus dem Geräteraum und richtete ihn auf Wiff. Der Zähler begann zu surren. Als Wiff näherkam, steigerte sich das Surren, und es wurde wieder schwächer, als er sich entfernte.

Junior warf einen Blick auf den Anzeiger. »Stimmt, er ist radioaktiv. Nicht viel, aber es reicht aus. Doch woher bekommt er das radioaktive Material?«

»Er gebraucht gewöhnliche Materie«, erklärte Vier. »Er muß vor sehr langer Zeit auf ein paar Quellen natürlicher Radioaktivstoffe gestoßen sein.«

»Er verwendet gewöhnliche Substanzen auf atomarer Ebene?« fragte Junior ungläubig.

Vier nickte. »Und seine Haut  woraus sie auch immer bestehen mag  hält Partikelstrahlung wirksamer auf als eine meterdicke Bleiwand.«

Fred starrte gedankenvoll auf Wiff. »Vielleicht könnten wir ihn mit genügend angereichertem Uran aus dem Meiler füttern, daß er die kritische Masse erreicht.«

»Du willst ihn in die Luft sprengen? Ich glaube nicht, daß es möglich ist, aber selbst wenn es gelänge, dürfte es katastrophal für uns sein.« Vier gluckste bei dem Gedanken.
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Joyce bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Vier! Sei nicht kindisch. Wir müssen etwas tun mit ihm. Es geht nicht an, daß wir hier festsitzen und den Launen eines  Klumpen ausgeliefert sind!«

»Oh, ich denke nicht, daß es eine Laune ist«, meinte Opa. »Gekrümmte Gravitation ist das, was er braucht  aus welchem Grund auch immer! Also krümmt er das Raum-Zeit-Kontinuum um sich  bewußt oder unbewußt, das weiß ich nicht. Aber Protoplasma ist immer leistungsfähiger als Maschinen, daher sitzt der Flitzer fest.«

»Es ist mir gleichgültig, warum das Ding es tut«, antwortete Joyce eisig. »Ich will, daß es aufhört damit. Je früher, desto besser. Und wenn es die Gravitation nicht abschaltet, werden wir es beseitigen müssen.«

»Wie?« fragte Vier. »Wiffs Haut ist nahezu undurchdringlich. Man kann ihn weder erschießen, noch erstechen, noch vergiften. Er atmet nicht, also kann man ihn nicht erwürgen oder ertränken. Man kann ihn auch nicht einsperren  er frißt alles. Und Gewalt könnte für uns gefährlicher sein als für ihn. Im Augenblick ist Wiff freundlich, aber stellt euch vor, er wird böse! Er könnte seinen Strahlungsschild abschalten oder die Gravitation um ein paar hundert Prozent erhöhen. In beiden Fällen würde dir das höchst wenig gefallen, Oma.«

»Nenn mich nicht ›Oma‹! Was tun wir also? Bleiben wir hier sitzen, bis das Ding stirbt?«

»Da müßten wir lange warten«, bemerkte Vier. »Wiff ist der einzige seiner Art auf diesem Planeten.«

»Und?«

»Er ist wahrscheinlich unsterblich.«

»Und er vermehrt sich nicht?« meinte Reba voller Mitgefühl.

»Wahrscheinlich nicht. Wenn er nicht stirbt, besteht keine Notwendigkeit, daß er sich fortpflanzt. Fortpflanzung ist der Weg, den die Natur nimmt, um einer Rasse sterblicher Wesen Unsterblichkeit zu verleihen.«

»Aber er muß doch irgendeine Möglichkeit haben, sich fortzupflanzen«, sagte Reba beharrlich. »Ein Ei oder so was. Er kann doch nicht einfach so entstanden sein, wie er jetzt ist.«

»Vielleicht entwickelte er sich«, meinte Vier. »Er scheint mir jetzt größer als bei unserer Landung.«

»Er muß schon eine Ewigkeit hier sein«, vermutete Fred. »Wiffland, wie Vier es nennt, behielt Atmosphäre und Wasser. Normalerweise hätte ein Planet dieser Größe beides bereits verloren.«
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Reba blickte freundlich auf Wiff. »Dafür jedenfalls können wir dem kleinen Kerl dankbar sein.«

»Ich bin ihm für nichts dankbar«, schnappte Joyce. »Er hat uns hierhergelockt. Er ist dafür verantwortlich, daß wir dachten, wir würden hier schwere Metalle finden. Und ich verlange, daß er uns augenblicklich gehen läßt!«

Fred wandte sich heftig an seine Frau. »Dann versuche doch, ihm das klarzumachen! Und wenn du das geschafft hast, versuche ihn zu überreden, daß er es auch tut!«

Joyce starrte Fred erstaunt an. »Fred!« sagte sie, und ihre Stimme überschlug sich fast. Sie wandte sich um und eilte auf ihre Kabine zu.

Opa setzte die Flasche ab und schmatzte. »Hoho, mein Junge«, meinte er zu Fred, »ich hätte nie geglaubt, daß du das fertigbringst. Hielt dich immer für zu feige.«

Fred erhob sich entschuldigend. »Ich beruhige sie am besten«, murmelte er und folgte ihr rasch.

»Du kannst ihr auch meine Meinung sagen!« rief Opa hinter ihm her.

Freds Schultern zuckten, als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel. Schrille Stimmen drangen alsbald aus dem Raum.

»Stimmt nachdenklich, nicht wahr?« stellte Opa fest und blickte wohlwollend auf Wiff. »Vielleicht ist die ganze Theorie über die Gravitation verkorkst. Vielleicht gibt es einen Wiff für jeden Planeten und jede Sonne, große und kleine, die die Gravitation krümmen, und die Materie ist nicht Ursache, sondern ein Ergebnis.«

»Was ich nicht verstehe«, meinte Junior gedankenvoll, »ist, warum der Polarisator eine Zeitlang arbeitete, als wir landeten  gerade lange genug, daß uns der sichere Tod erspart blieb  und dann erst aussetzte.«

»Wiff hat nicht sofort erkannt, was hier auf ihn zukam«, erklärte Vier. »Er wußte nur, daß er lineare Polarisation nicht mochte und neutralisierte sie, sobald es möglich war. Darum stürzten wir das letzte Stück.«
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»Lineare Polarisation ist ihm unangenehm, nicht wahr?« meinte Opa. »Man fragt sich, wie so etwas wie Wiff sich überhaupt entwickeln konnte.«

»Er ist nicht unwahrscheinlicher als Menschen«, widersprach Vier.

»Weniger als manche, die ich kenne«, stimmte Opa zu.

»Du sagst, er kann alles essen«, wandte sich Reba an Vier. »Warum fegt und wischt er dann dauernd über den Boden der Kabine?«

»Er mochte helfen«, erwiderte Vier ohne Zögern, »und er ist einsam. Schließlich«, fügte er hinzu, »hat er niemals Freunde gehabt.«

»Woher weißt du das alles?« fragte Joyce von der Tür her mit aufgeregter Stimme. »Kannst du dich mit ihm unterhalten?«

Hinter ihr meinte Fred: »Joyce, du hast versprochen…«

»Aber das ist wichtig«, schnitt ihm Joyce eifrig das Wort ab. »Kannst du? Mit ihm sprechen, meine ich?«

»Ein wenig«, gab Vier zu.

»Hast du verlangt, daß er uns gehen läßt?«

»Ja.«

»Und? Was hat er gesagt?«

»Er meinte, er möchte sich nicht von seinem Freund trennen.«

Bei diesen Worten glitt Wiff rasch über den Boden und sprang auf Viers Schoß. Er preßte sich liebevoll an ihn und öffnete seine Himbeerlippen. »Ffeund.«

»Wie die Sache aussieht«, sagte Opa hämisch und ließ den Blick nicht von Joyce, »gibt es eigentlich kein Problem. Wir lassen Vier einfach hier bei Wiff.«

Die Stimme voll geheuchelter Sorge, sagte Joyce: »Das ist natürlich ein wahnsinnig großes Opfer, aber…«

»Joyce!« rief Reba entsetzt. »Opa hat nur Spaß gemacht, aber du meinst es wirklich. Vier ist noch ein Kind, und du würdest ihn…«

»Laß nur, Reba«, sagte Vier unbewegt. »Ich wollte es ohnehin auch vorschlagen. Es ist die einzige wirklich logische Lösung.«

»Ffeund«, sagte Wiff liebevoll.



*



Das Land der Wiff drehte sich weiter um die Sonne. Junior saß am Komputer und fluchte leise vor sich hin.

»Junior!« sagte Joyce schockiert.

Junior fuhr herum. »Tut mir leid, Mutter, aber das verdammte Ding will nicht.«

»Flüche werden es nicht munterer machen. Du kannst von einer Maschine auch nicht erwarten, daß sie mehr kann als wir. Und selbst wenn sie arbeitete, würde sie nichts anderes sagen, als daß die einzige logische Antwort jene ist, die ich vorge…«

»Mutter!« sagte Junior nachdrücklich. »Wir haben beschlossen, nicht mehr darüber zu sprechen. Vier ist ohnehin kein normales Kind, auch ohne daß man Märtyrergedanken in ihm weckt. Es kommt nicht in Frage. Wenn das die einzige Möglichkeit ist, den Planeten zu verlassen, werden wir hierbleiben/bis Vier einen Bart hat, so lang und weiß wie der von Opa!«

»Na schön!« sagte Joyce gekränkt und setzte sich steif in ihren Stuhl zurück.

Opa setzte die Flasche ab und kicherte vergnügt. »Junior, ich entschuldige mich für alles Schlechte, das ich je über dich gesagt habe. Sieht so aus, als ob doch einiges von einem Peppergrass in dir ist.«

Junior wandte sich wieder dem Komputer zu. Er stützte das Kinn in die Hand. »Es ist nur eine Sache der Formulierung des Problems, so daß der Komputer damit arbeiten kann.«

»Ich nehme alles zurück«, meinte Opa. »Der Komputer wird dir hier gar nicht helfen können, Junior. Das ist keine lange und komplizierte Berechnung, sondern ein einfaches Problem der Logik. Es ist ein Rätsel wie jenes von den Kannibalen und den Missionaren. Wir können Wiffland nicht verlassen, weil Wiff unseren Polarisator ausschaltet. Er schaltet ihn aus, weil er etwas gegen Polarisation hat, die geradlinig ist, und er will nicht, daß Vier ihn verläßt.

Und da Wiff nicht das intelligenteste aller Wesen im Universum ist, begreift es auch nicht, warum wir so erpicht sind, von hier zu verschwinden. Solange Vier bei ihm ist, ist alles eitel Wonne. Warum sollte sich Wiff selbst unglücklich machen? Um Vier einen Gefallen, zu erweisen, würde er uns wahrscheinlich starten lassen  wenn wir Vier hier bei ihm lassen, was wir aber nicht tun werden.

Das ist das ganze Problem. Wir brauchen nur die Antwort herauszufinden. Es hat keinen Sinn, einen Rätomaten anzufertigen, denn ein Rätsel-Automat ist nichts weiter als ein Miniatur-Komputer mit eingebauter Lösung. Wenn man einen Rätomaten anfertigen kann, weiß man auch bereits die Lösung. Und wenn du Abacus das Problem eingeben kannst, weißt du bereits die Antwort. Alles, was du von ihm erhältst, sind Dezimalpunkte.«

»Möglich«, beharrte Junior starrköpfig. »Aber ich möchte trotzdem wissen, warum das Ding nicht arbeitet. Es führt nicht einmal einfache Berechnungen aus! Wo ist Vier? Er ist der einzige, der damit zurechtkommt.«

»Er ist draußen und spielt auf der Wiese mit Wiff«, antwortete Reba mit sanfter Stimme. »Nein, sie kommen.«
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Vier kam durch die Schleuse gestürmt mit  Wiff auf der Schulter. Viers schmales Gesicht glühte vor Anstrengung und glänzte von Schweiß. Die fremde Sonne hatte seiner Haut bereits einen dunkleren Ton verliehen.

»Wir haben Ball gespielt«, keuchte er. »Wiff war der Ball.«

»Mit dem Komputer stimmt etwas nicht«, erklärte Junior. »Sieh mal nach.«

»Klar, Papa«, rief Vier und setzte sich auf den Platz, den sein Vater ihm frei machte. Nach ein paar Sekunden runzelte er die Stirn und öffnete eine Deckplatte. Sein Blick glitt über das Gewirr von Drähten und elektronischen Teilen.

Opa beobachtete ihn aufmerksam.

Joyce vermochte sich nicht länger zurückzuhalten. »Wenn man euch so zuhört, könnte man glauben, wir würden den Rest unseres Lebens auf diesem gottverlassenen, verdammten, unzivilisierten Planeten verbringen müssen.«

»Das scheint allerdings der Fall zu sein.« Opa grinste. Ihr Entsetzen belustigte ihn sichtlich.

»Es sei denn, es gelingt uns, eine Rückstoßrakete zu bauen, die uns außer Wiffs Reichweite bringt«, bemerkte Fred finster.

»Eisenerz gibt es genug!« warf Junior eifrig ein.

Opa schnaufte verächtlich. »Könntet ihr nicht zur Abwechslung mal mit Hirn arbeiten. Ihr müßtet ein Schiff bauen. Diese Flitzer sind nicht für die Anforderungen eines Rückstoßfluges gebaut. Bis ihr alle Probleme des Motors und der Legierungen, der Düsenauskleidung, des Treibstoffes, der Schiffskonstruktion und Sicherheitsvorrichtungen gelöst hättet, wäre dieser Planet ein neues Detroit und eure Großgroßgroßgroßenkel würden hier leben. Ihr könntet keinen Schmelzofen bauen, selbst wenn ihr eine Mikrofilmbibliothek zur Hand hättet! Bleibt euch also nur, herauszufinden, wie Wiff es macht, und die Sache zu üben.«

»Immerhin«, antwortete Junior verdrießlich, »ist es besser, etwas zu versuchen, anstatt hier zu sitzen und darüber zu reden.«

Reba blickte in Gedanken versunken auf Junior. »Vielleicht würde Wiff mit uns kommen.«

»Ja!« rief Joyce aufgeregt. »Vielleicht würde das liebe kleine Ding wirklich mit uns kommen. Das wäre die Lösung!«
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Ohne sich umzublicken, sagte Vier: »Ich habe ihn bereits gefragt. Wiff hat Angst, mitzukommen.«

»Ich bin sicher, wir würden sehr gut zu ihm sein«, erklärte Joyce rasch. »Ich hatte immer viel für Tiere übrig. Ich besaß sogar selbst einst einen Goldfisch.«

»Der nach kurzer Zeit umkam«, bemerkte Fred trocken, »weil du vergessen hast, ihn zu füttern.«

»Oh, er hat keine Angst vor Menschen«, berichtete Vier. »Er hat Angst vor dem Raum und vor unpolarisierter Gravitation und solcherlei Zeug. Er hat immer hier gelebt  das ist eine sehr lange Zeit  und allein der Gedanke, von hier fortzugehen, ist für ihn seltsam genug. Er sagt, er erinnert sich noch immer deutlich an das Gefühl, das ihm unsere lineare Gravitation verursacht hat.«

»Na nun?« meinte Joyce mit fester Stimme. »Er muß es eben niederringen, das ist alles. Wenn sich jemand von solch einem neurotischen Impuls beeinflussen läßt, ist er natürlicherweise in kürzester Zeit völlig demoralisiert. Er muß dagegen ankämpfen!«

Vier blickte über seine Schulter auf Joyce, wie um sich zu vergewissern, daß sie nicht ernst meinte, was sie da sagte. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder dem Innern des Komputers zu. Einen Augenblick später fuhr er herum und starrte anklagend auf Opa. »Du hast Abacus ausgeschlachtet!«

»Also ich«, protestierte Opa und fuhr nervös mit der Zunge über seine Lippen. »Ich habe nur…«

»Daher hast du also die Teile für die Rätomaten!« erklärte Vier mit gnadenloser Logik.

Joyce erhob sich, ihr Gesicht eine einzige Anklage, und ihr Finger wies auf Opa. »Erst lockst du uns in diesem alten Vehikel in den Raum hinaus; dann bringst du uns in Schwierigkeiten; und jetzt ruinierst du den Komputer für deine kindischen Spielchen!«

»Was habt ihr?« verteidigte sich Opa, »das verdammte Ding wollte ohnehin nicht! Wir brauchten es gar nicht. Wir haben Vier! Er löst alle Probleme in seinem Kopf, und wir benützten Abacus nur zur Überprüfung. Stimmts?«

Fünf Paar Augen starrten ihn stumm an.

»Schon gut«, rief Opa abwehrend. »Ich habe die Lösung ohnehin gefunden. Wir können starten, sobald wir fertig sind.«
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Das Land der Wiff drehte sich und wurde immer kleiner auf dem Bildschirm. Junior saß im Pilotensessel, die Hand am Kontrollhebel, den Blick auf die zückenden Armaturen gerichtet.

Außer ihm befanden sich noch drei weitere Personen im Raum: Reba, die seufzend das entschwindende Wirrland beobachtete Joyce, die steif und ungläubig in ihrem Stuhl saß; und Fred, der Joyce anblickte und den Kopf schüttelte.

Opa öffnete die Tür seiner Kabine und trat selbstbewußt in die Zentralkabine. »Wie steht die Sache? Sind wir auf dem Weg zur Erde?«

Junior deutete auf den Schirm. »Wenn Viers Koordinaten richtig sind.«

»Apropos Koordinaten«, meinte Opa, »ich hoffe, wir haben die von Wiffland notiert. Die Atmosphäre wird sich noch lange halten. Eine hübsche, kleine Welt, die ihr Gewicht in Uran wert ist.«

»Wie hast du es gemacht?« wollte Joyce wissen.

Opa hieb ihr vertraulich auf die Schulter. »Ein Problem der Gravitation«, erklärte er fröhlich, »aber ein einfaches, für einen alten Rätomatenmann wie mich. Ich schätze, jetzt gewöhnt man sich endlich ab, über Opa und seine Rätomaten zu lachen. Nicht nur liegt Wiffland hinter uns, sondern auch ein hübsches Sümmchen vor uns.«

»Ich will ja kein Spielverderber sein«, warf Fred ein, »aber hat man sich hierorts überlegt, was mit Wiff geschehen soll?«

»Wiff?« wiederholte Opa verwirrt. »Warum soll etwas mit Wiff geschehen?«

»Wir können ihn nicht mit zur Erde nehmen.«

»Warum nicht?« fragte Opa.

»Erstens müßte die Einwanderungsbehörde zustimmen. Bei seinen Kräften und Fähigkeiten wird es Jahre dauern, ihn zu überprüfen. Und was noch wichtiger ist: Ein Wiff auf der Erde wäre katastrophal! Jeder Flitzer hätte die gleichen Schwierigkeiten, die wir hier hatten. Und wer garantiert, daß Wiff beim nächstenmal ebenso hilfsbereit ist? Ich weiß ja nicht, was du mit Wiff drinnen angestellt hast, aber wenn er noch lebt, ist damit zu rechnen, daß die EB kein Risiko eingehen wird.«

Opa überlegte. »Vielleicht könnte es uns gelingen, ihn einzuschmuggeln. Dann könnten wir eine Art Startgebühr erheben.«

»Opa!« sagte Fred streng. »Das wäre Erpressung  oder Schlimmeres. Die EB wäre nicht die einzige, die uns auf die Füße treten würde.«



*



Opa winkte ab. »Lassen wir die Dinge herankommen. Ein alter Rätomatenmann wie ich…«

»Was hast du mit Wiff gemacht?« wiederholte Joyce ihre Frage.

Opa räusperte sich stolz. »Also gut, ich sage es euch. Ich fand zufällig heraus, daß Wiff auf meinen Stärkungstrank scharf war. Jedesmal, wenn ich einen Schluck nahm, war der kleine Kerl bei mir und versuchte meine Hand zu säubern.«

»Stärkungstrank!« Joyce rümpfte die Nase. »Schnaps wolltest du sagen!«

»Nein, das stimmt nicht!« erhob Opa Einspruch. »Ich sagte Stärkungstrank und ich meinte Stärkungstrank. Natürlich ist ein wenig Alkohol als Konservierungsmittel drin, aber das Wichtigste sind die Mineralien. Das ist das Geheimnis des Lebensverlängerungsinstituts. Das hält mich jung. Willst du einen Schluck?« Boshaft hielt er ihr die Flasche unter die Nase.

»Du meinst, du hast Wiff betrunken gemacht?« rief Fred aus.

»Nun ja, also… das war der Effekt, aber ich könnte nicht beschwören, daß es vom Alkohol kam. Nicht wenn er das Zeug nicht auf Wunsch auch auf molekularer Basis verarbeiten kann. Andererseits könnten auch die Mineralien dafür verantwortlich sein. Wiffland ist nicht groß und sicher arm an solchen Stoffen. Aber so wie ich die Sache sah, hatte der Kerl dringend einen Drink nötig. In all den Jahrhunderten muß er ziemlich ausgetrocknet sein. Was immer es auch war, es hat ihn ziemlich erwischt.«

»Armer Wiff«, murmelte Reba.

»Von arm ist keine Rede«, widersprach Opa. »Ich Labe noch nie so einen glücklichen Wiff gesehen. Als Vier ihm erklärte, was wir wollten, stürzte er sich sofort auf die Flasche und…«

Opas Tür schwang auf. »Opa! Opa!« rief Vier. »Wiff! Er… ich glaube… ich… wir haben ihn falsch bezeichnet. Schaut!«

Vier stürmte aus dem Raum. Hinter ihm rollte eine winzige Himbeerkugel von der Größe einer Glasmurmel. Gelegentlich hopste sie in die Luft und quietschte: »Wiff?«

Hinter der ersten folgte eine weitere Himbeerkugel. »Wiff?« machte sie. Dahinter folgten weitere und immer mehr  rollend, hüpfend, quiekend: »Wiff?«



*



Junior begann benommen sie zu zählen. »Hunderteins, hundertzwei, hundert…«

»Oh, Junior«, rief Reba aufgeregt und schmiegte sich an ihn. »Sind sie nicht süß?«

»Was ist passiert?« fragte Opa, nicht minder benommen.

»Möglich, daß es dein Stärkungstrank war«, meinte Vier, »aber ich glaube eher, daß die unpolarisierte Gravitation dafür verantwortlich ist. Plötzlich begann sich Wiff wie eine Amöbe zu teilen. Immer und immer wieder. Glaubst du, daß ihn das nervös gemacht hat?«

»Auf diese Art also pflanzt sich der kleine Kerl fort«, murmelte Opa gedankenvoll. »Ob er darauf warten muß, bis eine Rasse zivilisiert genug ist, den Polarisator zu erfinden?«

»Aah! Fort!« rief Joyce und fegte einen Wiff von ihrem Schoß.

Opa blickte fröhlich über die dichtbevölkerte Kabine.

»Ich möchte dich daran erinnern«, sagte Fred ernst, »daß dies unser Problem, was mit dem Wiff geschehen soll, mit mehr als hundert multipliziert.«

»Welches Problem«, fragte Opa. »Wir werden nur ein Problem haben: Was tun wir mit dem vielen Geld? Wir sind im Geschäft!  Gravitationsgeschäft! Wir nennen es Gravitation, G.m.b.H. und jeder kleinste Felsen im Sonnensystem fällt in unseren Bereich. Jeder der kleinen Gesellen hier ist ein Vermögen wert! Wir geben den Satelliten und Asteroiden Erdgravitation und Atmosphäre, und beim Himmel, wir sind reich!«

»Reich?« wiederholte Joyce. Ein Lächeln fegte langsam und deutlich sichtbar den Abscheu aus ihrem Gesicht. Sie schnappte mit den Fingern. »Hierher, Wiffy!« sagte sie lockend. »Ihr kleinen Lieblinge! Kommt her zu eurer lieben Joyce!«

Aber sie waren alle zu Vier gehüpft und umgaben ihn wie ein Himbeerschaumbad. Schmal und fröhlich blickte sein Gesicht daraus hervor.

Opa blickte Reba an. Sie umarmte Junior und lächelte Vier zu. Opa wandte seihen Blick wieder dem Jungen zu.

»Wir müssen allerdings eine gewisse Auswahl treffen«, meinte er, »und uns nach den Wiffs richten. Wir werden nur an Leute mit Kindern verkaufen.«




Totenstille





AKTE

Kevin Gregg, Alter 31.

Der Patient ist freier Schriftsteller  Artikel und Abhandlungen. Er leidet an einer Neurose, die sich in der Hauptsache in hysterischer Reaktion auf Lärm äußert. Er verläßt sein Appartement aus diesem Grund selten, eine Tatsache, die ihm glücklicherweise sein Beruf gestattet. Wenn er ausgeht, geschieht dies mit größtem Widerstreben und unter erkennbarer psychischer Belastung.

Dieses Zurückziehen vom Lärm ist für die gesamte Gesellschaft symptomatisch; es ist der Rückzug der Psyche aus der unentwirrbaren Verworrenheit unerträglicher gesellschaftlicher Spannungen und Anforderungen. Es ist die Sehnsucht nach dem Frieden und der ungestörten Ruhe des Mutterleibes.

Der Patient sucht Zuflucht im Badezimmer, wo er meist für mehrere Stunden im heißen Wasser Entspannung findet. Der Symbolismus könnte nicht deutlicher sein.

Der Patient glaubt, daß seine Neurose in Erlebnissen bei den Einsätzen in Vietnam wurzelt…



*



Das Rattern der MGs kam näher.

Dann schien der Boden um ihn zu explodieren, als mehrere Granaten gleichzeitig einschlugen.

Kevin schrie…

Er setzte sich auf. Sein Körper zuckte. Er bohrte die Hände tief in die Jackentaschen, damit das Zittern aufhörte. »Es ist um keinen Deut besser, Dr. Fleming.«

»Diese Dinge brauchen Zeit.«

»Dabei habe ich ohnehin Glück«, fuhr Kevin grimmig fort: »Mein Beruf hält mich von den Straßen und Menschen fern. Ich komme mir vor wie die kleine Meerjungfrau, die unbedingt Füße haben wollte. Wohin sie auch immer ging, hatte sie das Gefühl, auf Rasierklingen zu gehen. Schade, daß ich nicht Unterhaltungsliteratur schreibe  dann brauchte ich gar nicht mehr auszugehen.«

Fleming lächelte hinter seinem Freudschen Bart. »Was Sie brauchen, ist ein kleines Fläschchen Stille, das Sie immer bei sich tragen können.«



*



Die Bar war still, die Atmosphäre gedämpft. Aus verborgenen Lautsprechern klang leise Debussys LApres-midi dun faune. In der kühlen Luft lag der Geruch von Tabak und Äthylalkohol.

Am dunklen Ecktisch erhob sich die stämmige Gestalt von Hugh Pryor. »Rhine Methode O. K.  wenn es gilt, festzustellen, ob Psikräfte vorhanden sind oder nicht. Das genügt aber nicht. Ich brauche Fakten, mit denen ich arbeiten kann. Eine brauchbare Basis für die Praxis.«

»Aber laut Rhine«, widersprach Kevin, der immer sorgfältige Forschungen für seine Artikel betrieb, »ist doch das Wesentliche an diesem Phänomen das Fehlen aller physikalischen Attribute.«

»Ich glaube es nicht. Ich bin Naturwissenschaftler. Ich glaube nichts, bis ich es nicht selbst in Händen halten und messen kann.« Er hob das Bierglas und leerte es auf einen Zug. »Glaube an Bier. Solange telepathische Ausstrahlungen nicht empfangen, moduliert und gesendet werden können  solange ist die Telepathie so wertlos wie  Geister.«

Kevin dachte an den langen Heimweg. »Also nichts Neues, oder?«

»Noch nicht. Wir haben eine Maschine  nennen Sie sie Telepathie-Maschine, wenn Sie wollen , aber es ist nicht feststellbar, ob sie arbeitet. Möglich, daß sie sendet, aber niemand empfängt etwas. Ist aber auch möglich, daß sie ein Empfänger ist, und daß niemand sendet.«

»Eine Geistermaschine«, bemerkte Kevin. »Da Geister unsichtbar und nicht materiell sind, ist nichts nachweisbar.«

»Genau. Wenn Sie das schreiben, hören Sie von mir kein Wort mehr. Wer weiß? Vielleicht imitieren wir Columbus  und das Gerät öffnet uns doch noch einen Weg. Muß ja nicht Telepathie sein. Vielleicht gibts noch was Besseres.« Er lachte und zwängte sich um den Tisch herum.

Kevin schritt voran zur großen Glastür. Es war also reine Zeitverschwendung gewesen; und die Qualen waren umsonst erduldet.

Freitag, 13. Juni 1969. Die Hitze eines frühen Sommers flimmerte in den Straßen, und der Lärm war wie eine gewaltige Faust, die erbarmungslos zuschlug.

Kevin zuckte zusammen und versuchte zurück in die Stille des Lokals zu treten, doch Pryor war hinter ihm. »Wie halten wir das nur aus?« fragte Kevin mit verzerrtem Gesicht.

Pryor verstand ihn sofort. Das war sein größtes Talent; eines, das manche Leute beunruhigte  eine rasche, fast telepathische Intuition.

»Taubheit«, sagte Pryor. »Physisch und psychologisch. Physisch reagiert das Mittelohr und reduziert den Eingang. Psychologisch filtern wir automatisch. Nehmen wir das Beispiel einer Mutter: das Motorengeräusch eines tief fliegenden Flugzeuges stört sie nicht in ihrem Schlummer, dennoch fährt sie beim leisesten Laut ihres Babys hoch.«

»Einige verstehen es, die Geräusche zu filtern«, korrigierte Kevin. »Aber ich meine nicht wie  ich meine warum.«

»Horchen Sie! Konzentriert!« Pryor hielt den Kopf schief. »Was hören Sie?«

Kevin horchte.

Autohupen klangen laut und schrill, Reifen kreischten, Radios übertönten einander: Reklame  Jazz  Nachrichten  Fußball  Schlager… Aus der Zwölften Straße kam das Rattern der Straßenbahnen. Ein Fußgänger beschimpfte einen Lastwagenfahrer. Aus einiger Entfernung drang das Geräusch eines Kompressors und das ohrenbetäubende Knattern eines Preßluftbohrers herüber…

Über allem lag das Bienengesumme von Menschen, die die alten, unwandelbaren Dinge zueinander sagten. Hinter allem drang der räuspernde Atem der Stadt ans Ohr, eine Geräuschkulisse, die nicht mehr in einzelne Komponenten zerlegt werden konnte…

Die Stadt. Die Hitze ließ sie ins Gigantische wachsen, einer Luftspiegelung über die Wüste gleich, bis sie größer und lauter als die Wirklichkeit über den Menschen hereinbrach…

Kevin schauderte.

»Die Melodie der Zivilisation«, murmelte Pryor, »und der Preis, der dafür bezahlt werden muß. Es ist die Musik, die entsteht, wenn Menschen zusammenleben. Das Getriebe des Lebens: Lärm. Der Preis der Unfähigkeit. So wie die Hitze als Nebenprodukt der Kühlung, ist er vergeudete Energie. Zum Teufel, ich weiß auch nicht, wie wir es aushalten. Zurück in die Bar! Wir heben noch einen.«

Die Bar war einladend still. Kevin widerstand der Versuchung. Er wußte, was Dr. Fleming sagen würde: Mutterleibsersatz!

Die Baltimore Street nach Süden entlang wanderte ein dichtes Bündel Menschen. Leute sahen sich um; sie zögerten und folgten.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, meinte Pryor.

Ein bärtiger Mann mittleren Alters in braunem Anzug und braunen Schuhen schritt den Menschen voran. Der Ausdruck eines Heiligen verklärte sein Gesicht. Er strahlte Frieden aus.

Dann hüllte sie die Stille ein.

Kevin war es, als taumelte er in einen tiefen, alles heilenden Teich, als tauchte er hinab in gedämpfte grüne Ewigkeiten, die alle Qualen in ihm zum Erlöschen, alle Krämpfe zur Entspannung brachten.

Die Menschen glitten vorbei, ihre Bewegung war Pantomime. Aller Ton war erloschen. Pryor versuchte etwas zu sagen. Kevin beobachtete die sich bewegenden Lippen und seufzte tief.

»… wo sie sie verkaufen«, sagte Pryor.

Der Lärm traf ihn wie ein Keulenschlag. Kevins Knie drohten nachzugeben.

Der Mann war vorbei, und mit ihm war die Aura der Lautlosigkeit vorüber.

Kevin bemerkte das Schild an seinem Rücken, bevor die Menge sich um ihn schloß. Es schien auf den Stoff gedruckt zu sein, aber das war eine Illusion: es blinkte, zuerst ein Wort nach dem anderen, dann alle drei zusammen:

SCHWEIGEN

IST

GOLD



»Und jemand hat die Goldmine gefunden«, sagte Kevin.

Pryor blickte der Menge sinnend nach. »Nein. Ich will nicht wissen, wohin er geht; ich will wissen, wo er gewesen ist. Was er auch immer hat, er hat es dort bekommen.«

»Traumhafte Logik.«

Zum erstenmal seit Jahren gelang es Kevin, den Lärm zu ignorieren. Er schritt, aufmerksam um sich blickend, nach Norden. »Es war keine Sinnestäuschung, nicht xwahr?« murmelte er. »Sie haben es auch  nicht gehört, oder?«

»Es war real genug. Kann sich nur um eine Löschung der Vibrationen handeln. Zweifellos. Wir könnten es fertigbringen. Wir haben uns nur noch nicht damit beschäftigt. Schall ist eine Welle, verstehen Sie? Man stellt eine zweite Welle gegenüber  von gleicher Intensität und Frequenz  die Phase um 180 Grad gedreht  Ergebnis: Stille. Löschung. Manchmal auch Interferenz genannt.«

»Wie auch immer das Ding heißt«, meinte Kevin, »ich muß eines haben.«

»Sie wollen eines! Ich will ein Dutzend. Ich möchte es in die Finger bekommen und im Labor auseinandernehmen. Ich muß wissen, wie eine Tonne Membranen, Wicklungen und elektronische Komponenten sich zu einem tragbaren…«

Seine Worte wurden glatt abgeschnitten. Der Schwung trieb sie noch ein paar Schritte weiter. »Hier ist Ihre Chance«, erklärte Kevin.

Der Laden auf der Zwölften war unscheinbar. Nichts stand auf der spiegelblanken Scheibe, kein Schild war darüber.

Drinnen stand ein Regal, ausgelegt mit weißem Seidensatin. Darauf lag ein schmales, schwarzes Kästchen, von Generationen liebevoll poliert.

Es war vollkommen.

Kevin spürte nicht, daß die Menge ihn schob und stieß. Er stand auf dem Bürgersteig und spürte nur das Verlangen. Hier hatte jemand Geschmack. Jemand kannte ihn bis zum geheimen Kern seiner Abneigung.

Er haßte Geschäftsleute. Er haßte die lärmende Aufdringlichkeit der Reklame.

Ein einzelner Diamant auf schwarzem Samt  das war Kevins Vorstellung von Werbung. Wenn man das haben wollte, hier bekam man es. Einfach. Wirksam. Ein Verlangen zu schaffen  das war der ewige Tribut des Bewußtseins an die Schönheit.

Kevin machte einen Schritt vorwärts. Ein kurzes Zischen  und die Stadt verstummte. Er trat zurück. Die Stadt kreischte betäubend. Er zuckte vor.

»Schhhh!« Die Stadt gehorchte. An der Peripherie der Stille war ein murmelnder, zischender Laut: »Schhhh!« Leise.

Eine Hand zog Kevin in den Hexenkessel zurück. Er blickte verärgert hoch, erkannte Pryor und verzog das Gesicht. Käufer schritten an ihnen vorüber, den Kopf hochgestreckt, als wäre ihnen plötzlich etwas abhanden gekommen, stirnrunzelnd, als vermochten sie sich nicht daran zu erinnern, was es war.

»Haben Sie Geld bei sich?« fragte Pryor.

»Etwa dreißig Dollar.«

»Habe eben einen Scheck eingelöst. Ein wenig mehr als hundert. Wenn es mehr als dreißig macht, zahle ich. OK?«

»Schon recht, aber warum?«

Pryor zuckte die Schultern.

Es war unwirklich wie in einem Traum. Die Tür öffnete sich lautlos. Sie schritten über einen dicken, beigen Teppichboden und hielten an vor einem niedrigen, hellen Ladentisch, dem einzigen Möbelstück des Raumes. Dahinter befand sich eine dunkle Türöffnung.

Kevin sah sich um. Die Wände waren ohne Schmuck und von einem gleichmäßigen, kräftigen Braun.

Als Kevin sich umwandte, stand ein Mädchen hinter dem Ladentisch und blickte sie fragend an.

Ihre Erscheinung war auffallend; das Geschäft und das Mädchen schienen aufeinander abgestimmt. Ihr Haar hatte das Braun der Wände, ihr Teint war eins mit der Farbe des Ladentisches, ihre Augen waren so schwarz wie das Kästchen in der Auslage…

Kevin drehte sich um, deutete auf das ausgestellte Stück, zog seine Brieftasche hervor und blickte das Mädchen erwartungsvoll an.

Sie hob die rechte Hand ans Kinn. »Sie sehen nicht so aus, als ob Sie stumm wären. Ich nehme an, Sie wollen einen Lärmschlucker kaufen?«



*



Kevin starrte sie mit offenem Mund an. Pryor lachte. Die Mundwinkel des Mädchens zuckten. Ein hübscher Mund, dachte Kevin.

Sie war klein; ihr Kopf würde ihm höchstens bis an die Schultern reichen. »Ich dachte…«, stammelte er und brach hilflos ab.

»Rätselraten macht Spaß«, sagte das Mädchen, »ist aber als Mittel zur Verständigung nicht zu empfehlen. Ein Lärmschlucker ist vor dem Laden, einer dahinter. Die Wände sind nur schalldicht.«

»Wieviel?« fragte Kevin.

»Neunundzwanzig fünfundneunzig.« Sie brachte eines der kleinen, schmalen, schwarzen Kästchen und legte es auf den Ladentisch.

Ein komischer Preis: 29,95 Dollar. Das konnte sich fast jeder leisten.

Pryors Hände zuckten gierig vor. Er beherrschte sich jedoch und blickte das Mädchen fragend an: »Wie funktioniert es?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber wie man ihn bedient, kann ich Ihnen zeigen. Nur gegen die Seiten drücken.« Sie drückte. Stille umgab sie. Sie drückte ein zweitesmal. »Wieder drücken, und er ist ausgeschaltet. Einfach genug?«

Kevin nahm das Gerät, und drückte zweimal. Das glatte, plastikartige Material gab nach und schnappte wieder zurück. »Verdammt einfach.« Er reichte das Kästchen an Pryor weiter.

»Zu einfach«, murmelte Pryor.

»Das Gerät wirkt etwa zwei Meter im Radius«, fuhr sie fort. »Die Energiequelle ist vollkommen unabhängig und sollte für die Lebenszeit des Käufers ausreichen. Wenn es aus irgendeinem Grund nicht richtig arbeitet, bringen Sie es in dieses Geschäft zurück. Sie bekommen es gebührenlos ersetzt. Noch Fragen?«

Pryor untersuchte das Kästchen. »Wer stellt sie her?«

»Es tut mir leid«, sagte sie.

»Sie wissen es nicht?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Außen ist nichts feststellbar«, meinte Pryor zu Kevin. »Kein Firmenname, keine Patentnummer, nichts.«

»Sonst noch Fragen?«

»Doch. Wie heißen Sie?« fragte Kevin.

Sie lächelte und schüttelte den Kopf.

»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

Wiederum Kopfschütteln.

»Leben Sie in der Stadt?«

»Fragen, die den Lärmschlucker betreffen«, stellte sie fest.

»Warum einem geschenkten Gaul ins Maul sehen?«

Er nahm zwei Zehner und zwei Fünfer aus seiner Brieftasche.

Sie reichte ihm das Wechselgeld, und als er es nahm, streifte ihre Hand flüchtig die seine. Sie zog sie sofort zurück.

Pryor legte den Lärmschlucker in Kevins ausgestreckte Hand.

»Und Sie, Sir?« fragte sie Pryor.

»Ich nehme drei.«

»Tut mir leid, Sir. Nur ein Gerät pro Kunde.«

»Das ist doch lächerlich!«

»Sir, ich habe meine Vorschriften.«

»Von wem?«

»Von meinen Arbeitgebern.«

»Wer ist das?«

Sie lächelte und zuckte die Schultern.

»Solche Neuigkeiten lassen sich nicht geheimhalten«, meinte Pryor ermunternd. »Und dieses Gerät hört auch auf, ein Geheimnis zu sein, sobald der erste einen Blick ins innere wirft.«

»Ja, Sir«, stimmte sie höflich zu. »Wollen Sie eines?«

Stirnrunzelnd zahlte er und nahm den Lärmschlucker in Empfang.

»Besten Dank, meine Herren, guten Tag.«

»Wann kann ich Sie wiedersehen?« fragte Kevin direkt.

»Wenn Ihr Lärmschlucker defekt ist«, sagte sie lächelnd. »Aber ich muß Sie warnen  sie sind robust. Guten Tag.«

»Warten Sie…!« begann er.

Sie preßte den Finger an ihre Lippen, und Kevins Worte wurden verschluckt. Aus einer Tasche am Oberteil ihres beigen Kleides nahm sie ein schwarzes Kästchen. Sie lächelte und verschwand rasch durch die Tür hinter dem Ladentisch.

Außerhalb des Geschäftes murmelte Kevin: »Welch ein Fund  welche ein Fund!«

»Äußerst schlau. Äußerst klug«, sagte Pryor leise. »Äußerst eigenartig. Wieviel verlieren sie an jedem Stück? Dieses Gerät läßt sich nicht für dreißig Dollar herstellen  selbst dann nicht, wenn wir die technischen Möglichkeiten hatten. Aber wir haben sie gar nicht.«

»Natürlich haben wir sie.«

»Nein, wir haben sie nicht. Und warum ist es nicht patentiert?«

Kevin lachte. Es klang fast hysterisch. »Das ist Ihr Problem. Finden Sie, heraus, was da drinnen tickt und wie es tickt und warum es tickt. Ich meinerseits werde es benützen. Ich werde aufleben. Es ist auch an der Zeit…«

»Apropos aufleben, was hatten Sie mit dem Mädchen vor?«

»Ich liebe sie.«

»Sind Sie übergeschnappt?«

»Ein wenig. Ich weiß auch, was mein Psychiater sagen würde: Ödipus-Komplex. Das Mädchen ist ein Mutterersatz. Offensichtlicher Mutterleib-Symbolismus. Zum Teufel mit Dr. Fleming!«

In einiger Entfernung kam der Mann mit der Larmsqhluckerreklame die Zwölfte Straße herauf.

»Wiedersehn, Hugh  hier kommt der Mob!«

Kevin winkte, preßte an seine rechte Jackentasche und schlenderte selig über die Straße.

Ein Bäckereilieferwagen kam quietschend wenige Zentimeter hinter ihm zum Halten. Er bemerkte es nicht.

OMAHA, Neb. 14. Juni (AP)

bereits früh am Morgen bildeten sich vor den Lärmschluckerläden der Stadt Schlangen. Wie die Information sich so schnell ausbreiten könnte, ist ein Rätsel, das den Massenpsychologie-Experten zu lösen bleibt. Die Einwohner Omahas sind noch zu sehr von Begeisterung erfüllt, um Fragen zu stellen. Nur in den vierzig größten Städten sind Läden eröffnet worden. Wir fragten einen Mann, warum er in der Schlange stand und erhielten eine typische Antwort: »So etwas wünschte ich mir schon seit zwanzig Jahren.« Heute war sein zwanzigjähriges Hochzeitsjubiläum…



MODENEUIGKEITEN

Das Neueste an Accessoires an Herren- und Damenbekleidung ist die Lärmschluckertasche. Das Motto der Saison: ›Ohne Tasche unmoder‹. Niemand scheint mehr ohne Lärmschlucker auszugehen. Selbst Kissen sind nun mit Spezialtaschen ausgerüstet  aber das führt  laut Meinung vieler Käufer  doch zu weit. Der Kissenüberzug erfüllt für die meisten den gleichen Zweck…



(Leitartikel im Kansas City Star vom 20. Juni von Kevin Gregg)

In der Geschichte der Wirtschaft ist die Explosion der Lärmschluckerläden ein einzigartiges Ereignis. Plötzlich waren sie überall. Sie sehen alle gleich aus.

Sie werben nicht. Sie brauchen das auch nicht. Die Mundpropaganda ist wirkungsvoll genug. Benachbarte Händler schätzen, daß über eintausend Geräte am ersten Tag verkauft wurden, zehntausend am zweiten und mehr als fünfzigtausend pro Tag gegen Ende der Woche.

Die Hersteller  wer immer sie sind  und die Verteiler  für wen die Mädchen auch immer arbeiten  traten nicht ans Licht der Öffentlichkeit. Die Mädchen wurden sorgfältig ausgesucht. Kansas City ist die einzige Stadt im Handels gebiet, in der Lärmschlucker vertrieben werden.

Wie lange kann diese Verkaufsziffer von fünfzigtausend pro Tag anhalten, bevor der Markt gesättigt ist? Zu lange, meinen die benachbarten Händler. Auch dürfte die Regulierung der Lärmschluckerläden, pro Person nur ein Gerät abzugeben, undurchführbar geworden sein.

Einige Spaßvögel schickten eingeschaltete Lärmschlucker per Post. Drei Tage lang war das örtliche Postamt still wie eine Totengruft.

… »Demoralisierend«, äußerte sich dazu der Postamtsvorsteher…



(Artikel in der Kansas City Times vom 21. Juni)

Anti-Lärm-Verbände sind nun in ihrem Element. Sie haben die alten Gesetze ausgegraben und verleihen ihnen nun Nachdruck! Sei still, oder wir bringen dich zum Schweigen! Öffentliche Radaubrüder finden sich mit der Situation ab. Die kleinen, schwarzen Kästchen haben manche Nervensäge zum Schweigen gebracht: Straßenbahnen, Bulldozer, Züge, Fabriken, Preßluftbohrer… Der Lärmschlucker hat selbst den Autoauspuff ersetzt. Zum erstenmal in der Geschichte können Eltern beruhigt sagen: ›Halt den Mund‹ und auch dafür sorgen, daß es geschieht. Von anderer Seite wird berichtet, daß Backfische begonnen hätten, den eindrucksvollen Hinweis in Leuchtschrift auf ihre Pullover zu nähen: HANDELN SPRICHT DEUTLICHER ALS ALLE WORTE.

Auch in Büros und Läden wurden bereits Lärmschluckergeräte installiert. Das goldene Zeitalter der Stille ist angebrochen…



(TIME, 22. Juni)

DIE NATION

Den Mutterleib in der Westentasche.

Von Edmundston, Maine, bis San Diego, Kalifornien, liegt ein seraphisches Lächeln auf dem Antlitz der breitenamerikanischen Öffentlichkeit seit einer Woche nun ist es ihr jederzeit möglich, in einen privaten, tragbaren Schoß der Geborgenheit zu schlüpfen. Die Ruhe war himmlisch. In der allumfassenden, wohltuenden Stille war man nur allzuleicht geneigt, das Geheimnis der Lärmschlucker und das seltsame Gebaren der Läden zu vergessen. Niemand war darauf aus, ein Haar in der Suppe zu finden. Der irische Philosoph Bishop Berkeley vertrat im achtzehnten Jahrhundert die Theorie, daß nichts existiert, außer das, was wir wahrnehmen. Könnten die Ereignisse dieser Woche der endgültige Beweis dafür sein? Was ist Lärm?

Selbst zu Berkeleys Zeiten wurde die Theorie heftigst kritisiert. Der Sprachexperte Samuel Johnson stolperte auf der Straße über einen Stein und sagte: ›Berkeley ist widerlegt!‹ Was ist Lärm?

Ein späterer Fachmann, Webster, erklärt ihn als »lautes, verwirrtes, sinnloses Geschrei, Tumult.« Aber es gibt auch eine andere Bedeutung: »Schall oder Geräusch jeglicher Art.« Jedes Geräusch ist Träger einer Information, selbst das bedeutungsloseste. Ein Warnruf, eine Sirene, ein Hupen bedeuten Gefahr. Die Sprache ist ebenfalls Lärm.

Der Beweis.

Existiert Lärm, wenn ihn niemand wahrnimmt? Wäre Samuel Johnson am Leben, würde er auf die hohe Unfall-Ziffer hinweisen.

Die jährliche Unfallziffer in den USA ist zehn Millionen, davon hunderttausend tödlich. Von der einen Million Unfälle von letzter Woche waren zehntausend tödlich.

Zehntausend Menschen in einer Woche,

Sie liefen in den Tod; sie hörten ihn nicht kommen.

Sie wurden von Autos erfaßt, von Straßenbahnen, Bussen, Dampfwalze^ und Maschinen.

Lautlose Maschinen scheinen ungefährlich.

Die breite amerikanische Öffentlichkeit muß lernen, daß der Schoß der Geborgenheit seine Gefahren hat…



»In der Dramatisierung der Dinge liegt eine nicht unbedeutende psychische Gefahr«, erklärte Dr. Fleming. »Messen Sie diesen Randgeschehnissen nicht zuviel Bedeutung bei.«

»Der Lärmschlucker? Ist für mich ein zentrales Problem. Haben Sie auch einen?«

»Ich brauche keinen.«

»Ich weiß nicht, ob ich es ohne Lärmschlucker heute bis in Ihr Büro geschafft hätte«, stellte Kevin grimmig fest.

»Nach meiner Theorie sind die meisten Neurosen auf Lärm zurückzuführen, besonders in der Industriegesellschaft. Die Kontrolle des Lärms schafft eine gesündere Gesellschaft.«

»Der Lärm wird nun unter Kontrolle gehalten. Die Frage ist: Wird eine Gesellschaft übrigbleiben die sich ihrer gewonnenen Gesundheit erfreuen kann?«

Der Doktor blätterte die Zeitungsausschnitte durch und runzelte die Stirn. »Diese Ausschnitte sagen mir, daß Ihr Trauma tiefer sitzt, als ich ursprünglich vermutet habe. Dieses Sammeln von Artikeln, die auf mögliche Gefahren der Lärmschlucker hinweisen, deuten eine Ambivalenz gegenüber dem Lärm an, die uns noch in interessante Gebiete führen wird. Aber ich muß Sie warnen: jetzt, da Sie Ihr Fläschchen Stille haben, wäre es gefährlich, es zurückzuweisen.«

»Zeitungsausschnitte gehören zu meiner Arbeit«, meinte Kevin. »Ich dachte mir, daß diese für Sie Bedeutung haben würden, aber ich weiß nicht recht  manchmal glaube ich, daß die Psychiatrie sich in ihrer eigenen Logik fängt…

Vielleicht hilft Ihnen ein Traum weiter, den ich in letzter Zeit hatte. Es ist vollkommen lautlos. Etwas ist hinter mir her  ohne Gesicht und ohne Stimme: Das Entsetzen. Die Stille ist eine zähflüssige Masse an meinen Beinen. Ich kann nicht schreien…«



*



Zu Hause erwartete ihn ein Telegramm von TIME:

UNTERSUCHEN SIE DIE LOKALE UNFALLZIFFER UND DEN VERKAUFSRÜCKGANG. TELEGRAPHIEREN SIE DETAILS ZUR PLANUNG MÖGLICHER GEGENMASSNAHMEN.

Kevin holte die Times aus dem Papierkorb und schlug den Anzeigenteil auf. Einzelhandel war um 25 % abgefallen. Es hätte schlimmer sein können  eine Generation später. Eine rein auf TV basierende Gesellschaft wäre innerhalb weniger Tage zusammengebrochen. Aber die Werbung war tot. Mit dem Ansager klickten die Lärmschlucker in Funktion.

Die Times war mit Werbung überladen. Das zog noch genügend, schätzte Kevin. Man las Leitungen in Ruhe.

Kevin schaltete den Fernseher ein und blieb einige Minuten davor sitzen. Die kontinentalen Reklamesendungen waren nicht betroffen  geschützt durch weiterlaufende Verträge , doch die lokalen waren verschwunden. Werbungsfirmen hatten die Sachlage bald genug erkannt und die Konsequenzen gezogen. In der Folge starben die lokalen Sendestationen.

Der amerikanische Verbraucher war nun in einen Kokon des Schweigens gehüllt, und es gab keine Möglichkeit, ihn herauszuzerren. Die Werbefachmänner waren waffenlos.

Es war auch an der Zeit, dachte Kevin. Und dann: Aber es konnte verheerende Auswirkungen haben!

Im zweiundzwanzigsten Stockwerk des Rathauses schwang der Sicherheitsdirektor seinen Drehstuhl herum: »Was können wir tun?«

»Dann hat man also noch nichts unternommen?« stellte Kevin fest.

»Das habe ich nicht gesagt«, meinte der Direktor nervös, als Kevin seinen Bleistift zückte. »Wir haben noch keine  ah, endgültige, Entscheidung getroffen. Wir  ah  suchen noch nach alternativen Möglichkeiten.«

»Damit wollen Sie die Öffentlichkeit abspeisen?«

»Nein, natürlich nicht. Wir haben ein Anmeldungsgesetz ausgearbeitet…«

»Was soll das, bewirken?« fragte Kevin. »Wird die Anmeldung die Leute davon abhalten, die Lärmschlucker auf der Straße zu tragen? Wird sie sie vor den ungehörten Gewalten der Umwelt schützen?«

Der Direktor spreizte hilflos die Finger. »Was können wir tun? Die Geräte sind an sich nicht gefährlich. Wir können den Besitz nicht verbieten. Wir können nur an die Öffentlichkeit appellieren, die Dinger nicht auf der Straße einzuschalten…«



*



Der Sitz der Handelsgenossenschaft war zwei Blocks weiter. Kevin zögerte, als er das Rathaus verließ, atmete tief ein und schaltete seinen Lärmschlucker

aus. Auch ohne ihn war die Stadt fast still.

[image: img4.png]

An der ersten Kreuzung raste ein Krankenwagen mit heulender Sirene bei Rotlicht in einen Sportwagen. Die Fahrerin wurde zehn Meter weit aus dem Wagen geschleudert. Der Lärmschlucker in ihrer Tasche war unversehrt.

Kevin wartete, bis seine aufgewühlten Nerven sich beruhigten, und zog langsam die Hand aus der Tasche. Ohne Lärmschlucker konnte er vielleicht überleben  mit standen seine Chancen nicht so gut.

An der Kreuzung Elfte und Walnutstraße kam eine schwarze Limousine kreischend um die Ecke und streifte eine achtlose Frau. Sie hatte Glück. Sie kam mit einem gebrochenen Bein davon.

Der Sekretär der Handelsgenossenschaft war ein aufbrausender Typ, klein, mit ewig feuchtem, kahlem Kopf. »Wir haben da eine Menge Ideen«, erklärte er. »Das ist nur eine vorübergehende Sache. Wir haben begonnen, sie aufzukaufen. Fünfunddreißig Dollar das Stück. Fünftausend haben wir bereits.«

»Wie können Sie sicher sein, daß die Leute, die sie verkaufen, nicht einfach in das nächste Geschäft gehen und sich einen neuen besorgen?« fragte Kevin überrascht.

»Das geht nicht, wie Sie wissen. Ihre Regel verhindert es. Ein Stück pro Käufer. Der Himmel weiß, was wir ohne diese Regel machen würden.«

Der kleine Mann würde kaum eine Hilfe sein; er lebte in einer Traumwelt.

»Tja, die Lärmschlucker-Leute liefern eine anständige Sache, noch dazu mit Garantie auf Lebenszeit. Manchmal denke ich, sie müssen verrückt sein. Aber wir haben jetzt ganz neue Werbeplanungen. Alles auf visueller Basis.

Tolle Sache! Sie werden sehen. In wenigen Wochen werden die Leute wie irrsinnig kaufen…«

Wie irrsinnig, dachte Kevin traurig, als er hinaus in die Stille und den Sonnenschein trat. Wie irrsinnig  und es war an der Zeit, daß es jemandem auffiel.

Stille kann etwas Tödliches sein.



*



Kevin telegraphierte seinen kurzen Bericht an die TIME und wählte die Nummer des Zentralforschungsinstitutes in einer Zelle des Western Union Gebäudes.

»Etwas herausgefunden?« wieder* holte Pryor. »Zum ersten  Hände weg! Inzwischen ist klar, warum kein Patent angemeldet wurde. Ist nicht notwendig  zerstört sich selbst. Versuchen Sie eines zu öffnen  schmilzt in Ihrer Hand. Bleibt nichts übrig als gewöhnliches Metall und Plastik. Habe eben den sechsundzwanzigsten Versuch hinter mir  Stickstoffatmosphäre  gleiche Reaktion. Versuchen Sie eine Maschine durch ein Spektroskop zu analysieren.«

»Langsam habe ich Angst vor den Dingern«, sagte Kevin.

»Sie auch?«

»Sie haben auch nicht herausgefunden, wer sie erzeugt?«

»Nein.«

»Ist langsam an der Zeit.«

»Stimmt«, meinte Pryor, »Geben Sie mir Nachricht, wenn Sie es wissen.«

»M-hm«, sagte Kevin.

Kevin wartete in einem kleinen Cafe gegenüber dem Lärmschluckerladen, daß sie in der Tür auftauchte und auf die stille Straße trat  das Mädchen mit dem braunen Haar, dem hellen Teint und den ebenholzschwarzen Augen.

Er zählte die Menschen, die das Cafe betraten, und kam auf zweiunddreißig in drei Stunden.

Es war fast sieben am Abend, als sie aus dem Laden trat. Als sie die Tür abgeschlossen hatte, war Kevin bereits hinter ihr.

»Sie wieder«, sagte sie wenig überrascht. »Was wollen Sie?«

»Informationen.«

»Habe ich nicht.«

»Aber Sie wissen, wo ich sie bekommen kann.«

Sie zuckte die Schultern.

»Ich bin Kevin Gregg«, erklärte er. »Ich schreibe Artikel  davon lebe ich. Wenn Sie mir nicht glauben, überzeugen Sie sich. Einer steht jetzt im American. Ich will nur ein paar Antworten. Vielleicht verwende ich sie für meinen nächsten Artikel, vielleicht verständige ich auch die Polizei und das FBI. Die Sache ist nämlich ziemlich ernst, und Sie sind kräftig darin verwickelt…«

Er brach ab, als er merkte, daß er sie nicht beeindruckte.

Sie lächelte unnahbar aus ihrem schützenden Mantel der Stille zu ihm auf und versuchte an ihm vorbeizukommen. Kevin faßte sie am Arm und riß sie herum. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Laut. Kevin nahm ihr die Handtasche aus der Hand, öffnete sie und nahm den Lärmschlucker heraus. Er schaltete ihn aus.

»Wie ich eben sagte«, fuhr er fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit…«

»Sie gemeiner Dieb!« keuchte sie. »Ich werde…«

»Sie werden mir zuhören. Versuchen Sie nur zu schreien. Sie werden kein Glück haben.« Er hielt den Lärmschlucker hoch. »Es geht ganz leicht. Ich spiele Ihnen hier kein Theater vor. Dazu habe ich keine Zeit. Ich brauche Informationen, und möglichst rasch. Möglicherweise werden Sie stumm bleiben wie ein Fisch  aber Sie werden mir wenigstens zuhören.«

Sie preßte die Lippen zusammen und starrte ihn wütend an. »Machen Sie schnell. Ich höre!«

»Sehen Sie, was ich hier in der Hand halte? Sieht harmlos aus, nicht wahr? Aber der Schein trügt: Es ist ein Mordinstrument! In einer einzigen Woche hat es in dieser einen Stadt fünfhundertzwölf Menschen getötet.«

»Davon habe ich nichts gehört«, antwortete sie. »Ich glaube Ihnen nicht.«

»Natürlich haben Sie nichts gehört. Das ist das Entsetzliche daran. Sie starben in Pantomime. Kommen Sie während der Stoßzeiten auf die Straße  und Sie werden sie sterben sehen  erschlagen, erdrückt, überrollt. Weil sie nichts hörten, weder den warnenden Ruf, noch die Sirene, oder die Hupe, oder den Motor…«

»Das meinen Sie also«, sagte sie rasch. »Aber Sie können die Geräte nicht dafür verantwortlich machen, ebensowenig, wie Sie Autos für Verkehrsunfälle verantwortlich machen können. Es gibt keinen Weg, den Leuten vorzuschreiben, wie sie die Geräte gebrauchen sollen.«

»Der Transport ist eine Notwendigkeit, die Lärmschlucker sind reiner Luxus. Und wir sehen immer mehr, wie teuer er kommt. Aber wenn Sie Ihr Gewissen so leicht beruhigen können, dann bin ich an der falschen Adresse.«

»Was wollen Sie wissen?« fragte sie leise, als er sich abwenden wollte.

»Woher die Geräte kommen«, drängte er. »Wer stellt sie her? Wo…«

»Ich kann Ihnen darüber keine Auskunft geben«, antwortete sie stirnrunzelnd.

»Können oder wollen Sie nicht?«

»Verstehen Sie mich doch. Eine gewisse Loyalität bindet mich.«

»Wir leben in unsicheren Zeiten«, sagte Kevin leise. »Gründlicher denn je müssen wir uns überlegen, wem unsere Loyalität gelten soll.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Also gut, ich gebe auf«, sagte Kevin angewidert. »Sie wollen mir nicht glauben. Tun Sie mir einen Gefallen: Lesen Sie die Zeitung. Werfen Sie einen Blick auf das schwarzumrandete Feld auf der ersten Seite, wo ein Überblick über die Unfälle und Todesfälle gegeben wird. Sie werden bemerken, wie die Ziffer angestiegen ist. Und dann versuchen Sie Ihre Loyalität zu rechtfertigen. Vielleicht sind die Leute, die die Dinger herstellen, alles treue Bürger. Aber sie morden ihr eigenes Land genauso, als wären sie Verräter. Dabei geht das erst eine Woche so. Wie wird es in einem Monat aussehen?

Vielleicht stimmt es Sie wenigstens nachdenklich. Vielleicht fangen Sie an, sich zu fragen, ob diese Geräte hinter dem eisernen Vorhang ausgebrütet worden sind.«

Er schaltete den Lärmschlucker ein und ließ ihn in ihre offene Tasche fallen, drückte sie ihr in die Hand und wandte sich brüsk um.

Er blickte nicht zurück.



*



Zum erstenmal seit mehr als einer Woche ging Kevin ohne Lärmschlucker zu Bett. Er fühlte sich wie ein Heroinsüchtiger im schlimmsten Stadium der Entwöhnung.

Autos bogen in die Straße ein, und ihre Lichter glitten über die Zimmerdecke. Kevin beobachtete sie fasziniert und versuchte, seine Gedanken von den Geräuschen abzulenken. Aber sein Körper war angespannt, seine Fäuste geballt und seine Gedanken ein aufgewühltes, stürmisches Meer von Überlegungen…

Es war ein unruhiger Schlaf, der schließlich kam. Auch der Traum stellte sich ein, in dem er vor etwas Entsetzlichem wegzulaufen versuchte, aber nur mit alptraumhafter Langsamkeit durch die zähe Stille vorwärtskam. Er erwachte. Es war vollkommen still  jene Grabesstille, welche von den kleinen schwarzen Kästchen ausging. Er atmete tief und entspannte sich. Vermutlich war er doch endlich der Versuchung erlegen und hatte den Lärmschlucker eingeschaltet. Dann wußte er, daß er keiner Versuchung erlegen war.

Er zuckte zur Seite und rollte in dem großen Doppelbett wie von einer Feder geschnellt zur Wand. Etwas schlug auf der Stelle auf, wo er eben noch gelegen hatte. Das Bett erzitterte. Kevin erreichte mit einem einzigen Sprung den Boden am Fußende des Bettes. Der Raum war ungewöhnlich dunkel. Jemand hatte die Fenster verdunkelt. Er sprang zum Lichtschalter neben der Tür. Am Bettende stieß sein schützend erhobener Ellbogen gegen etwas Weiches, das zurücktaumelte.

Alles geschah in vollkommener Lautlosigkeit und Finsternis. Kevin verfehlte den Lichtschalter, fuhr herum und hob schützend einen Arm vor das Gesicht. Etwas streifte leicht seinen Kopf. Er schnellte die Rechte vor und fühlte sie einsinken in etwas, das wie Knorpel zwischen den Zähnen knirschte. Er stieß mit der Linken nach, traf aber nichts, versuchte es nochmals erfolgreich mit einer Rechten und brachte die Linke fast gleichzeitig vor. Dann gab es nichts mehr zu treffen.

Seine Hand tastete hastig über die Wand, aber noch vor dem Licht kam mit aller Gewalt der Schall.

Dann flammte die Lampe auf.

Er befand sich allein im Zimmer.

Benommen fuhr er mit dem Handrücken über seine Augen und blickte sich erneut um. Das Bett war aufgewühlt, aber das war alles.

Halluzinationen? Lautlos aber kompakte Materie? Kompakt genug. Die Knöchel seiner linken Hand bluteten.

Jemand war bei ihm im Zimmer gewesen, kein Zweifel. Jemand mit einem Lärmschluckergerät. Die Gardinen am linken Fenster flatterten. Das Fenster stand weit offen.

Er blickte hinaus, bemerkte aber niemanden am Verandadach. Der Eindringling mochte darunter verborgen sein, doch Kevin verspürte keine große Lust, auf die Suche zu gehen. Ein solches Gefecht reichte ihm für diese Nacht.

Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich um einen gewöhnlichen Einbrecher. Er würde kaum zurückkommen, sondern sich vielmehr einen einfacheren Ort aussuchen.

Während Kevin seine wunden Knöchel verband, erinnerte er sich, wie stark das Bett vibriert hatte, als er zur Seite rollte. Er zitterte.

Er schloß beide Fenster und begann Stühle davor aufzubauen, als ihm zu Bewußtsein kam, wie nutzlos das war. Schlösser und Barrieren waren wirkungslos gegen einen Eindringling mit Lärmschlucker. Er konnte darüberfallen, so oft er wollte, und hatte Zeit genug, alles aus dem Weg zu räumen.

Der einzige Schutz dagegen war offensichtlich ein Bankfach mit vierundzwanzigstündiger Bewachung.

Kevin schauderte.

Er sank in einen Lehrstuhl und starrte durch das nutzlose Fenster in den Nachthimmel. Fünf Minuten später schlüpfte er in ein braunes Sporthemd und eine braune, lange Hose, packte weitere Kleider ein, nahm seine Reiseschreibmaschine und schlich durch das nächtliche Haus in die Küche.

Erst nachdem er den Teekessel umgeworfen hatte, kam ihm der Gedanke, den Lärmschlucker einzuschalten. Während er suchte, hatte er plötzlich das Gefühl, daß jemand in der Tür stand. Er fuhr herum. Es war Mrs. Waterman, die ihn mißtrauisch musterte.

Kevin schaltete den Lärmschlucker aus.

»… um alles in der Welt haben Sie vor?« fragte sie.

»Muß auf ein paar Tage in die Stadt«, erklärte er entschuldigend. »Wollte mir ein paar Dinge ausborgen, bevor ich verschwinde.«

»Um drei Uhr morgens?«

Mrs. Waterman war immer schon ziemlich sicher gewesen, daß mit einem Mann, der zu Hause »arbeitete«, nicht alles stimmen konnte. »Sie wissen ja, wie Schriftsteller sind«, erklärte Kevin daher. »Impulsive Geschöpfe. Selbstverständlich hatte ich vor, Geld dafür zurückzulassen.«

»Das nehme ich auch an«, sagte sie kühl. »Was wollten Sie sich ausborgen?«

Kevin hatte erwogen, ein Messer mitzunehmen, entschied sich dann aber aus Sicherheitsgründen für einen langen, spitzen Messerwetzer aus Stahl mit einem hölzernen Griff. Als zweites brauchte er eine Taschenlampe. Er zog zwei Zwanzigerscheine aus der Brieftasche und hielt sie Mrs. Waterman hin. »Das reicht für zwei Wochen im voraus. Das hier bringe ich mit zurück, sobald ich es nicht mehr brauche.«

Ihre Hand schloß sich fest um die Scheine. »Wofür brauchen Sie die Sachen?«

In einer Hand hielt Kevin Koffer und Schreibmaschine, in der anderen Taschenlampe und Wetzstahl. »Sie wissen ja, wie Schriftsteller sind«, erklärte er ernsthaft. »Voller Ideen.« An der Eingangstür hielt er inne und wandte sich noch einmal um. »Übrigens, Mrs. Waterman, es treiben sich eine Menge Vagabunden draußen herum.«

Er war draußen, bevor sie antworten konnte. Vorsichtig schritt er zum Wagen, mißtrauisch den tiefen Schatten ausweichend. Er leuchtete auf Vorder- und Rücksitze, warf sein Gepäck hinein, setzte sich ans Steuer und schloß die Türen.

Die Sechste Straße war fast leer. Er fuhr vorsichtig, kroch über die Kreuzungen und bemerkte aufatmend, daß kein Wagen längere Zeit hinter ihm blieb. Er fuhr den Wagen in eine Tiefgarage gegenüber dem städtischen Auditorium und begab sich von dort auf einem Tunnelweg in ein Hotel.

Zum Portier sagte er: »Ich möchte ein Zimmer ohne Außenfenster. Wenn das nicht möglich ist, möchte ich eines im zehnten Stock oder höher, das wenigstens fünf bis zehn Meter von der Feuerleiter entfernt ist.«

Der Portier starrte ihn an, als wäre Kevin nicht ganz bei Trost.

Bevor Kevin zu Bett ging, verschloß er die Tür und schob den schweren Schreibtisch davor. Zusätzlich würde ein ausgeklügeltes System von Schnüren dafür sorgen, daß sein Fuß aus dem Bett gezerrt wurde, sollte jemand versuchen, die Tür zu öffnen.

Nicht etwa, daß er ängstlich war.

Er hatte Angst.



*



Die Wände des Arbeitszimmers bestanden fast ausschließlich aus Bücherregalen, die Sammlung der Bücher in der Hauptsache aus Lehrbüchern und Nachschlagewerken. Abgesehen davon war der Raum anspruchslos, klein und unaufgeräumt.

»Sind Sie sicher, daß man Ihnen nicht gefolgt ist«, fragte Pryor ängstlich.

»So sicher man von etwas nur sein kann«, antwortete Kevin. »Ich bin ein guter Versteckspieler. Wenn sie mir wirklich gefolgt sind, müssen sie in Teams arbeiten. Sie glauben mir also?«

»Warum nicht?«

»Nun, ich könnte ebensogut verrückt sein.«

»Wer nicht? Leute, die diese Dinger herstellen, müssen zu allem fähig sein.« Er starrte auf das kleine, schwarze Kästchen. Seine bandagierten Hände zuckten. »Eiserner Vorhang ist unwahrscheinlich.«

»Wer sonst?«

»Weiß nicht«, erwiderte Pryor gedankenvoll. »Nicht die leiseste Ahnung. Wenn es wirklich die Sowjets sind, dann sei uns der Himmel gnädig, denn  hm, eine Technologie, die das fertigbringt…«

»Vielleicht eine zufällige Entdeckung«, meinte Kevin.

»Möglich wäre es schon. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Es paßt nicht recht in das Schema ihrer Forschungsarbeiten. Paßt auch nicht in unser Schema. Es ist zu  subtil. Irgendwie verkehrt.«

»Es gibt aber nur zwei Möglichkeiten. Entweder die Russen, oder ein verrückter Erfinder. Sonst wäre keine Veranlassung für eine Geheimniskrämerei von solchen Ausmaßen.«

Pryor hob hilflos abwehrend die Hände. »Sie haben recht, Sie haben ja recht.« Er starrte brütend auf den Lärmschlucker auf seinem Schreibtisch. »Was hat wohl Ihr Bett erschüttert?« fragte er.

Kevin schauderte. »Ich bin nicht sicher, ob ich es wirklich wissen möchte.«

»Warum gerade Sie?« fragte Pryor und blickte auf. »Was wissen Sie?«

»Nichts.«

»Vielleicht hat das Mädchen…? Oder haben Sie bei ihr aufgegeben?«

»Nein auf beide Fragen«, sagte Kevin rasch. »Ich lasse sie schmoren.« Er lächelte. »Ich habe so eine Ahnung…«

»Diese Ahnungen!« meinte Pryor. »Na ja, mir ist es egal, auf welche Weise Sie die Informationen in Ihre Finger bekommen.«

»Ich glaube, sie hat einen sehr weichen Kern«, fuhr Kevin unbeirrt fort. »Darum gibt sie sich so abweisend. Rauhe Schale. Wenn ich da erst durch bin, wird sie sicherlich auspacken.«

»Ich kann nicht warten. Fünfzigtausend pro Tag«, meinte er nachdenklich. »Wer liefert sie?«

»Wer? Vielleicht könnten uns die Lieferwagen auf eine Spur bringen. Was täte ich in diesem Fall: Ich würde Leihwagen nehmen, die Lieferungen in der Nacht erledigen, die Wagen anschließend wieder zur Agentur zurückbringen bis zum nächstenmal.«

»Dann ans Werk. Ich kümmere mich um Freiwillige, die den Laden Tag und Nacht im Auge behalten. Und Sie klappern die Agenturen ab.«

Kevin nickte. »Die Einnahmen müssen irgendwie übergeben werden.«

»Verkäuferinnen könnten sie hinterlegen. Oder jemand könnte als Kunde in den Laden kommen. Fünfzehntausend Dollar in Scheinchen lassen sich schon verstauen, ohne daß man viel sieht. Wir werden ein Auge darauf haben. Vielleicht erfahren Sie auch das von dem Mädchen.«

»Lachen Sie nicht!« warnte Kevin. »Sie sprechen von der Frau, die ich liebe. Möglicherweise ist sie in Kürze unser größtes Plus.«

Pryor starrte auf den Lärmschlucker. »Es ist zum Kotzen.«

»Haben Sie gar nichts herausgefunden?« fragte Kevin.

»Oh, doch, eine ganze Menge«, erklärte Pryor sarkastisch. »Es handelt sich um ein kleines, schwarzes Kästchen, zehn mal sieben mal vier Zentimeter, das jede Schallfrequenz im Bereich der Hörgrenzen von 15 bis 23.000 Hertz, gleich welcher Intensität, Wellenform, oder Phase, auslöscht. Drinnen befindet sich ein verzögerungslos arbeitender Schallanalysator, der den Lärm an der Peripherie der lärmlosen Zone mittels einer Art Speicherradar oder ähnliches empfängt. Das Rauschen dort  das Schhh!  ist nichts weiter als eine Zone ungenauer Löschung. All diese Erkenntnisse gewannen wir aus dem kleinen, schwarzen Kästchen, in das man nicht hineinsehen kann. Meine persönliche Theorie definiert sie als dreidimensionale Projektionen vierdimensionaler Laboratorien von der Größe des Empire State Buildings.«

»Sie können sie also noch immer nicht öffnen?«

»Aber natürlich können wir sie öffnen. Sie sind hart zu knacken, aber wir können es. Wir haben vor einer Stunde das dreiunddreißigste in einem Bad von flüssigem Helium geöffnet. Der Tank flog in die Luft, und zwei gute Männer liegen im Krankenhaus. Ich warne Sie, seien Sie vorsichtig. Rennen Sie nicht blind in eine gefährliche Sache.«

An der Wand hinter Pryors Schreibtisch hing ein gerahmtes Schild. Kevin las es und grinste verzerrt. Ein wahrhaftig guter Rat:



ERST DENKEN  DANN HANDELN



Cincinnati, 24. Juni (AP)  Am hellichten Tage gelang es dank des neuesten elektronischen Wunders, genannt Lärmschlucker, heute morgen fünf Banditen neunundzwanzig Personen niederzuschießen und mehr als eine Million Dollar aus der Nationalbank zu entwenden.

Dreizehn Personen starben in absoluter Lautlosigkeit, und sechzehn wurden verwundet. Fünf davon schweben noch in Lebensgefahr.

Die fünf Banditen betraten die Bank eine halbe Stunde, nachdem sie geöffnet hatte. Einer blieb an der Tür stehen und zündete eine Zigarette an. Die übrigen vier verteilten sich im Raum. Erst später erinnerten sich Bankkunden, sie hätten gesehen, wie die vier etwas in Papierkörbe warfen und in Schreibtische schoben.

Alle sahen jedoch, was gleich darauf passierte. Die fünf Banditen hatten plötzlich Waffen in den Händen, und die vier an den Schaltern zogen Lärmschlucker aus den Taschen und warfen sie zwischen die Beamten. Sie deuteten den Kassierern an, von den Fenstern zu verschwinden. Ein Kassierer zögerte. Er starb mit einem Schußloch in der Stirn. An der Tür griff eine Wache nach der Pistole. Der Mann war tot, bevor er die Waffe berührte. In der nächsten Minute wurden siebenundzwanzig weitere Personen von Kugeln getroffen. Ohne Eile begannen die Banditen sodann, die Bank auszuräumen, stopften die Scheine in Leinensäcke, die sie bei sich trugen, und verschwanden, ohne verfolgt zu werden. Dreizehn Minuten danach trat der Alarm in Funktion. So lange hatte es gedauert, das Gebiet von Lärmschluckern zw säubern.

Mrs. Ivy Butler, die nur unbedeutend von umherschwirrenden Marmorsplittern verletzt worden war, erklärte, als endlich Hilfe eintraf: »Es war das Schrecklichste, das ich je erlebt habe. Nicht so sehr die Leute  das war schlimm genug , sondern die Art und Weise, wie sie starben, vollkommen lautlos, als hätte eine neue Art lebendiger Puppen plötzlich zu bluten begonnen…«



Chicago, 25. Juni (AP)  Banditen stahlen 213.719 Dollar aus dem Midwest Kredit-Institut. Es ist dies der achte größere Raubüberfall bei helllichtem Tage seit gestern früh. Der Totalverlust beträgt nun mehr als fünf Millionen Dollar.



San Francisco, 26. Juni (AP)  Gestern nacht kam es zu einem Überfall auf zwei Banken, nicht mehr als vier Kilometer voneinander entfernt. Fast zwei Millionen Dollar verschwanden. Die Tresore waren jeweils aufgesprengt worden. Niemand hörte einen Laut…



Washington, 28. Juni (AP)  Das alarmierende Anwachsen der Verbrechensziffern sei, so erklärte der Chef des FBI, J. Edgar Hoover, allein auf den gesetzwidrigen Gebrauch des neuen elektronischen Wundergerätes, des Lärmschluckers, zurückzuführen. »Der Lärmschlucker ist das perfekte Werkzeug für den Verbrecher«, erklärte er gegenüber Reportern und nahm damit Stellung zu der ständig steigenden Unruhe in der Öffentlichkeit betreffs der nicht abreißen wollenden Serie von Verbrechen, die das Land in ein finanzielles Chaos zu stürzen drohen. Raub und Überfälle sind in den letzten Tagen um das Zwanzigfache gestiegen. Andere Verbrechen fanden kaum Platz auf den Titelseiten, aber ihre Ziffern sind nicht weniger erschreckend: Taschendiebstahl, Autodiebstahl, tätlicher Angriff, Vergewaltigung, Mord… Keine Polizeimacht wird mit einer Verbrechenswelle diesen Ausmaßes fertig, erklärte Mr. Hoover. Er appellierte an jeden Bürger, den Gebrauch des Lärmschluckers einzuschränken. »Kein ehrlicher Mann braucht den Lärm zu scheuen«, sagte er ernst und mit Nachdruck. »Für den Verbrecher aber bedeutet er das größte Hindernis…«



Omaha, Neb. 29. Juni AP)  Trotz des unterzeichneten Geständnisses in Händen der Polizei bekannte sich Mrs. Elmo Pike heute morgen an dem Mord ihres Mannes nicht schuldig. Ganz Omaha wartet mit Spannung auf den Beginn des Prozesses, der als »Der Lärmschlucker-Mordfall« Schlagzeilen gemacht hat.

Es begann vor sechzehn Tagen, erklärte Mrs. Pike den Beamten, die sie letzten Samstag abend vernähmen. Elmo Pike sah die Sache anders. Für ihn begann es vor zwanzig Jahren. Laut Aussagen von Freunden und Nachbarn hatte Mrs. Pike in diesen zwanzig Jahren ununterbrochen auf ihren Gatten eingeredet. Als vor sechzehn Tagen die Lärmschluckerläden öffneten, kaufte sich Elmo ein Gerät und beging den fatalen Fehler, es mit nach Hause zu nehmen. Elmo hatte nichts gegen öffentlichen Lärm gehabt, einzig und allein der Lärm zu Hause hatte ihn angewidert. Er schaltete also den Lärmschlucker ein, sobald er sein Haus betrat. Dann beging er seinen zweiten Fehler: Er vergaß, die Lippen seiner Frau zu beobachten.

Am letzten Samstag blickte Mr. Pike überraschenderweise in den Lauf seines automatischen Gewehres, das Mrs. Pike in Anschlag hatte. Elmo Pike hörte nichts von dem Schuß, der ihn tötete. Mrs. Pike bekennt sich nun nicht des Mordes, sondern nur des Totschlags schuldig…



(Artikel im Kansas City Star vom 29. Juni von Kevin Gregg)  Letzte Nacht konnte ich den Zaren der Unterwelt des Mittelwestens zu einem Gespräch bewegen. Ich vermutete, er wäre höchst erfreut über das Ansteigen der Kriminalität in den letzten zwei Wochen.

Er war es nicht! Er war alles andere denn erfreut. Er fürchtete den Amateur, denn der Amateur allein war es, der die Kriminalität nun ins Uferlose trieb. Dafür sprachen die stümperhaften Arbeiten in Cincinnati und San Francisco. Dafür sprachen die Entführungen der letzten Woche: dreizehn Kinder, zwei Männer, eine Frau. Nur fünf davon blieben am Leben. Das Morden höret nimmer auf! Nein, damit wollte Rocco nichts zu tun haben. Im Gegenteil, er hatte Angst. Angst, selbst das zu verlieren, was er besaß. Irgendein Amateur könnte in sein Haus schleichen, seine Tochter entführen, oder seinen Sohn  vollkommen lautlos. Aber er bangt nicht nur um seinen 50.000-Dollar-van-Gogh, er bangt auch um sein Leben.

Er schläft nicht mehr. Selbst die bewaffneten Wachen vermögen ihn nicht mehr genügend zu schützen. Heute kann der Nachbar die tödliche Gefahr sein  der gewöhnliche Mann, der das Jahr über den Gesetzen gehorchte, weil er Verfolgung und Bestrafung fürchtete.

Jetzt hat dieser Mann keine Angst mehr. Er hat nun eine Waffe; die perfekte Waffe gegen die Gesellschaft: den Lärmschlucker.

Halten Sie die Augen offen! Denn hören werden Sie nichts!



*



Die Garage war groß und ölig und heiß. Auch war sie still, obwohl aus der Vibration einiger Laster ersichtlich war, daß ihre Motoren liefen. Die Büroeinrichtung sah schäbig und wenig einladend aus. Der Mann nicht minder in seinem öligen Werkanzug. Er saß an einer Schreibmaschine und tippte lautlos. Erst nach einer geraumen Weile sah er auf und bemerkte Kevin. Er stand auf, zog den Lärmschlucker aus der Brusttasche und schaltete ihn ab.

»Was wollen Sie?« knurrte er.

»Auf diese Art werden Sie nicht viel Geschäft machen.«

»Jemand, der \ nicht warten kann, wird auch den Wagen nicht so dringend brauchen. Was für einen wollen Sie?«

»Ich brauche Informationen. Ich schreibe einen Artikel über das Lastwagen-Verleihgeschäft  na ja, Sie wissen schon, wie sieht die Sache finanziell aus, wer kommt zu Ihnen, wann ist am meisten los, was passiert so alles im Laufe der Zeit? Ich verhandle eben mit Fortune wegen des Artikels. Wenn Sie mir was Brauchbares sagen, könnte ich Ihr Geschäft in Erwähnung bringen.«

Er war nicht beeindruckt. »Also?«

Kevin hätte hier aufgegeben, wenn es wirklich allein um den Artikel gegangen wäre, und mit Recht. Auf die allgemeinen Fragen antwortete der Mann wenig und sagte kaum etwas von sich aus. Schließlich fragte Kevin beiläufig: »Kriegen Sie auch etwas  ah, ungewöhnliche Aufträge?«

»Zum Beispiel?«

»Kommen viele, die Wagen während der Nacht brauchen  die letzten paar Wochen etwa?«

Der Mann zögerte nicht. »Nein.«

»Hatten Sie wiederholt größere Aufträge für Laster, die zu ungewöhnlicher Zeit zurückkamen?«

»Nein.«

»Hatten Sie in letzter Zeit viele Unfälle hier?«

»Einige.«

»Mehr als sonst?«

»Schon möglich.«

»Schon mal daran gedacht, daß der Lärmschlucker schuld sein könnte?«

»Wen kümmert das? Ich passe auf. Und wer nicht aufpaßt, ist selber schuld. Er muß ja nicht Mechaniker sein.«

Kevin nickte. »Klar. Besten Dank für Ihre Mühe.«

Als er aus der Garage trat, wandte er sich leicht um und sah aus den Augenwinkeln, daß der Mann den Telefonhörer abgenommen hatte.

Aus einer nahen Zelle rief Kevin Pryor an. »Ich glaube, ich habe eine Spur, Hugh.«

»Wie das?« fragte Pryor. »Ich dachte, er hätte Ihre Frage nach ungewöhnlichen Aufträgen verneint.«

»Stimmt. Das ist die Spur. Die sieben anderen Firmen wußten alle etwas Seltsames zu berichten. Aber dieser Kerl wollte mich nur loswerden.«

»Und Sie glauben, er hat die Lärmschluckerleute angerufen?«

»Ich bin ziemlich sicher.«

»Na schön«, gab Pryor zu. »Vielleicht haben Sie recht. Und was haben Sie jetzt vor?«

»Ich bleibe auf der Spur. Es ist der Green Line Lastwagen Verleih. Schicken Sie ein paar Männer auf Beobachtung,«

»Kevin!« Pryor zögerte. »Sie müssen vorsichtig sein. Wenn Sie recht haben, dann wartet man bereits auf Sie. Erst denken, dann…«

»Ich weiß«, antwortete Kevin.



*



Die Nacht kam lautlos. Kevin konnte die Rastlosigkeit kaum bezwingen. Vier Mechaniker verließen das Gebäude. Der Geschäftsführer folgte. Die Garage sah dunkel und verlassen aus. Kevin schlich vorsichtig an die Rückseite des Gebäudes.

Es war dunkel. Niemand schien in der Nähe zu sein. Kevin schaltete den Lärmschlucker ein, ergriff einen alten Ziegelstein und schlug damit gegen die wackelige Tür. Sie gab lautlos nach, und Kevin glitt durch die ölige Dunkelheit und ließ die Taschenlampe ein paarmal kurz aufblitzen. Die Tür zum Büro war verschlossen, doch lagen Werkzeuge genügend herum. Trotz der Unordnung im Büro fand er bald das Auftragsbuch. Eine halbe Stunde später hatte er den Beweis. Fünfmal hatte der Einzelfuhren-Zustelldienst drei Wagen bestellt. Sie waren nach Mitternacht abgeholt worden und kamen vor sechs am Morgen wieder zurück.

Der Geschäftsleiter hatte also gelogen.

Der Einzelfuhren-Zustelldienst stand nicht im Telefonbuch und hatte fein sehr eigenartiges Geschäftsgebaren. Warum sollte ein Zustelldienst Wagen mieten? War kaum sehr wirtschaftlich.

Als er das Buch zurücklegte, bemerkte er einen rosa Papierstreifen unter dem Löscher. Vorsichtig zog er ihn hervor.

Es handelte sich um eine Bestellung des Einzelfuhren-Zustelldienstes. Er brauchte drei Wagen am 30. Juni.

Einen Augenblick lang lähmte ihn das Entsetzen. Der 30. Juni war heute. Er blickte rasch auf die Uhr. Gestern, um genau zu sein  seit zehn Minuten.

Sie kamen heute nacht.



*



Kevin kletterte hinten in einen der bereitstehenden Wagen und schloß die Hintertüren, selbst ein wenig überrascht über seine Tollkühnheit, ein Stadium, dem er sich längst entwachsen glaubte. Ein wenig beruhigt fühlte er das kühle Reifeneisen in seinem Ärmel.

Er schaltete den Lärmschlucker aus und pochte leicht an die Wagenwand. Kein Laut. Das Fahrzeug besaß also selbst wenigstens eines dieser Geräte. Er versuchte seine Aufmerkamkeit auf die Tatsache zu lenken, daß noch immer Zeit zum Verschwinden war. Doch er blieb sitzen. Ein paar Sekunden später schaukelte der Wagen. Kevin sprang zurück, um vom Fahrersitz durch das Fenster nicht gesehen zu werden. Dabei rammte seine Schulter etwas Weiches. Eine Faust streifte ihn an der Wange und mehrere leichte Schläge trafen seinen Kopf und seine Schultern. Kevin beugte sich vor und umfaßte seinen Gregner; dabei ließ er gleichzeitig das Reifeneisen in seine Hand gleiten.

Er hatte es bereits erhoben, als ihm klar wurde, daß er gegen eine Frau kämpfte. Sie wehrte sich heftig. Er ließ das Eisen fallen und faßte ihre beiden Handgelenke mit der Linken. Als die Wagenlichter aufflammten, hob er sie hoch, bis ihr Gesicht im Schein des Lichtes war, das durch das kleine Fenster fiel.

Das Mädchen aus dem Lärmschluckerladen! Er schnappte überrascht nach Luft. Sie blickte ihn wütend an. Sie trug ein altes, grobes Hemd und Jeans.

Was will sie hier?

Ihre Hände kamen frei, und eine Serie von Schlägen hagelte auf ihn nieder. Er drückte das Mädchen zu Boden und lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihm. Sie wollte sich aufbäumen, erschlaffte aber schließlich seufzend.

Er durchsuchte ihre Taschen und brachte eine Taschenlampe, etwas Geld und einen Ausweis zum Vorschein. Auf dem Ausweis stand Sara Richardson. Weiter kam er mit dem Lesen nicht, denn ihre Fäuste hämmerten erneut auf ihn ein. Diesmal umfaßte er sie mit beiden Armen und zog sie zu sich auf den Schoß. In der Lautlosigkeit und Dunkelheit suchte er ihren Mund, fand ihn und drückte seinen darauf. Sie preßte die Lippen fest zusammen.

Kevin seufzte und lehnte sich zurück. Der Boden des Wagens begann zu vibrieren. Ein wenig später holperte das Fahrzeug auf die Straße hinaus.

So fuhren sie nach Kevins Schätzung mindestens sechs Stunden. Doch alles ist relativ, und Kevin kalkulierte den Relativitätseffekt auf mindestens zwei Drittel, was also eine echte Fahrzeit von zwei Stunden ergab. Das mochte ungefähr stimmen. Sara saß die ganze Zeit über auf seinem Schoß, und ihr Widerspruch begann langsam zu schwinden, als sie erkennen mußte, daß er nichts nützte.

Als der Wagen hielt, sprang er nach hinten. Falls man die Türen öffnete, bevor er sich hinausschleichen konnte, kam es auf Schnelligkeit an. Aber die Türen blieben zu.

Er blickte vorsichtig aus dem Rückfenster. Niemand hinter ihnen. Kein Licht. Er fühlte das Mädchen neben sich. Er öffnete die Türen und sprang lautlos hinaus. Das Mädchen folgte.

Kevin wandte sich um und begann zu laufen. Schotter knirschte unter ihm. Eine Eisenbahnschiene brachte ihn zum Stolpern. Er warf einen Blick zurück  gerade rechtzeitig, um das Mädchen aufzufangen. Sie hatte den Schuh verloren, und über den spitzen Schotter zu laufen war schmerzhaft. Kevin trug sie bis zum Rand der Büsche.

Dahinter ließ er sich niederfallen. Hinter den Wagen flammten Lichter auf. Eine gewöhnliche Laderampe wurde sichtbar. Schwarze Gestalten bewegten sich geschäftig vor dem Licht hin und her. Sie fuhren die Wagen an die Rampe und öffneten die Ladetüren.

Kevin zitterte; es waren die Aufregung und Nachwirkung der letzten Sekunden. Er schaltete seinen Lärmschlucker aus.

»Was haben Sie…?« begann er und blickte sich nach dem Mädchen um.

Es war fort.

Nach einem Augenblick nutzlosen Überlegens zuckte Kevin die Schultern und begann langsam an der Peripherie des Lichtscheins entlangzuschleichen, bis er das eine Ende der Rampe fast erreicht hatte. Ein Stapel Pappkartons wartete darauf, verladen zu werden. Drei Männer waren an der Arbeit. Ein vierter stand dabei und sah zu.

Kevin wartete. Fünf Minuten später kam er sich albern vor. Wenn dies alles war, war sein Wagnis umsonst gewesen. Dennoch erkannte er, daß er dem Ursprung der Lärmschlucker einen Schritt näher war. Er mußte am Morgen herausfinden, wo er sich befand.

Er legte sich einen Plan zurecht. Sobald die Wagen verschwanden, würde er in die Gebäude eindringen. Möglicherweise war dies die Fabrik selbst. Dann bemerkte errdaß der vierte Mann von der Rampe verschwunden war.

Kevin hatte den Lärmschlucker eingeschaltet. Er konnte nichts gehört haben. Dennoch wirbelte er herum. Eine dunkle Gestalt stand hinter ihm und hatte eine Waffe auf ihn gerichtet. Es war eine seltsame Pistole, deren eigenartiger Lauf sofort auffiel; eine Donnerbüchse. Sie ruckte nicht und spie kein Feuer, aber ein Donnerschlag traf Kevins Kopf an allen Seiten gleichzeitig.

Es war, als sei die Nacht auf ihn herabgestürzt.

Er erwachte überrascht  er hatte nicht erwartet, jemals wieder aufzuwachen. Die alberne Donnerbüchse hatte ihn mit ihrer Wirkung gewaltig beeindruckt.

Er befand sich in einem Wagen, der sich geräuschvoll durch die Nacht bewegte. Kevin öffnete die Augen und blinzelte. Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeuges blendeten ihn.

»Wach?« fragte ein Rothaariger.

Kevin erkannte ihn sofort. Es war der Mechaniker, den er in der Green Line Garage gesehen hatte.

»He, Glenn«, sagte der Rothaarige. »Die Schlafmütze ist aufgewacht. Das haben wir eigentlich nicht mehr erwartet«, erklärte er.

»Sie sollten es wissen«, meinte Kevin grimmig. »Wohin fahren wir?«

»Zur Stadt zurück. Wir wollten einen Arzt aufsuchen, aber ich glaube nicht, daß Sie noch einen brauchen. Wir gehen gleich zum Boß.«

Kevin sank zurück. Der ungewöhnliche Schlag auf seinen Kopf hatte keine Nachwirkungen, aber es hatte wenig Sinn, aus dem fahrenden Auto zu springen. Er versuchte sich einen Fluchtplan zurechtzulegen, aber es fiel ihm keiner ein.

Es gab keinen Zweifel  er hatte Sowjetagenten vor sich. Er mußte schnellstens die Behörden davon in Kenntnis setzen. Sie hatten seine Hände nicht gefesselt, doch hatte er sein Reifeneisen nicht mehr bei sich. Sie waren zu dritt, wie er nun erkannte.

Der Mann neben dem Fahrer wandte sich um und fragte: »Was, zum Teufel, wollten Sie eigentlich hier draußen?«

»Glaube nicht, daß Sie das etwas angeht«, erklärte Kevin abweisend.

»Ich glaube doch, Gregg«, meinte der Rothaarige nicht unfreundlich. Er hielt Kevin etwas unter die Nase und ließ den Schein der Taschenlampe darauffallen. Ungläubig starrte Kevin darauf.

Allein das Großgedruckte beeindruckte genug. Da stand: Frank OLeary und FBI.



*



Der Boß war ein kräftiger Mann mittleren Alters. Er hieß Brooks. Er hatte sein Büro im Bundesgebäude und war offensichtlich auch um fünf Uhr morgens auf dem Damm.

»Sie sind ein Mann mit einer ungewöhnlichen Portion Glück, Mr. Gregg«, sagte Brocks langsam.

»Das habe ich schon mal gehört.«

»Wir haben bei diesem Fall in der vergangenen Woche bereits vier Mann verloren. Sie starben, ohne daß man an ihnen eine Todesursache feststellen konnte.«

»Vielleicht die komische Donnerbüchse«, bemerkte OLeary.

»Sie haben sie gesehen, nicht wahr?« fragte Kevin und sah ihn scharf an. »Sie haben gesagt, Ihre Scheinwerfer wären auf uns gerichtet gewesen, als Sie um die Ecke kamen.«

»Was erwarten Sie aus einer Entfernung von zwanzig Metern? Es sah wie eine Pistole aus.«

»Sie sollten OLeary für die Rettung Ihres Lebens danken«, meinte Brooks. »Sein Auftauchen muß den Mann erschreckt haben. Ich glaube Ihnen Ihre Geschichte von der Waffe mit dem geblähten Lauf. Ich wünschte nur, wir hätten eine.«

»Danke«, bemerkte Kevin trocken. »Dann wüßten Sie wahrscheinlich nicht mehr darüber als über die Lärmschlucker.«

»Was wissen Sie?«

Kevin runzelte die Stirn. »Daß man sie nicht analysieren kann, weil sie sich selbst zerstören. Und daß sie den Ruin bringen, wenn nicht Schluß gemacht wird. Daß…«

»Das ist genug.« Brooks bohrte seine Hände tief in seine Jackentaschen. »Das ist bereits zuviel. Wenn jeder soviel wüßte, hätten wir keine Chance mehr.«

»Warum?«

»Panik.«

»Unsinn«, erwiderte Kevin. »Die Lärmschlucker müssen weg, das ist alles.«

»Und wie, wenn ich bitten darf, Mr. Gregg?«

»Da gibt es mehrere Möglichkeiten. Die Läden schließen. Den Nachschub abschneiden, die verkauften beschlagnahmen…«

»Abgesehen davon, daß das illegal wäre, wie beschlagnahmen Sie zwanzig Millionen leicht versteckbare Zigarrenkistchen?«

»Legal oder nicht«, sagte Kevin scharf, »wenn ein Mann ertrinkt, bleibt wenig Zeit, auszuknobeln, wer nun berechtigt ist, ihn rauszuholen.«

»Ich würde Ihnen vielleicht zustimmen«, entgegnete Brooks ruhig. »Meine Vorgesetzten sicher nicht, und damit hätten sie recht. Dieses Land besteht, weil es nicht bereit ist, seine Prinzipien in den Wind zu hängen. Wie Sie, bin auch ich voller Ungeduld, aber nachher, wenn die Sache vorbei ist, erkenne ich meist, daß die Dinge nicht so schlimm waren, wie sie schienen. Abgesehen davon, daß es nicht funktionieren würde. Wir würden die verdammten Dinger nie in die Hände bekommen!«

»Das sind Details«, meinte Kevin ärgerlich. »Schließen Sie die Läden heimlich, und kaufen Sie die Geräte zurück! Soviel sie auch kosten mögen. Der Kongreß kann die Steuern erhöhen  ja, er könnte sogar ein neues Gesetz…«

»Dazu ist nicht Zeit genug«, unterbrach OLeary. »Es steht bereits verdammt schlecht, Gregg. Ein paar Wochen bleiben uns noch, das Problem zu lösen, oder es gibt keine Vereinigten Staaten mehr.«

»Und dann müßten Sie sie immer noch jenen Leuten abjagen, die sie um keinen Preis der Welt verkaufen«, erklärte Brooks, »den Verbrechern, Neurotikern, Schwachsinnigen…«

Kevin zuckte ein wenig zusammen. »Handeln ist immer besser, als einfach dasitzen. Wir sind im Augenblick ein reifes, fettes, rosiges Ferkel. Und die Russen wetzen bereits das Messer.«

»Ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten, Mr. Gregg«, sagte Brooks und lehnte sich vertraulich vor. »Die Russen sind es nicht. Ich dachte es auch zuerst, aber das war falsch. Wir wissen nicht, wer dahintersteckt, aber wir wissen, wer nicht.«

»Sie irren sich! Sie müssen sich irren!«

»Nein«, sagte OLeary. »Im Vergleich zu ihnen sind wir gut dran. Chaos hinter dem eisernen Vorhang. Eine Zeitlang war es nicht sicher, was geschehen würde  der Angriff auf die freie Welt, oder der Zusammenbruch des Kommunismus. Inzwischen werden Sie ja gemerkt haben, was geschehen ist.«

»Sie sind nicht besser als der Sicherheitsdirektor. Sie wissen auch nicht, was geschehen soll!« stellte Kevin fest.

»Wir wissen, was zu tun ist. Wir haben nur unsere Schwierigkeiten. Die Green Line Spur ist ja nun  dank Ihrer Hilfe  wertlos. Und die Laderampe war ebenfalls nur eine Verteilerstelle. Wir lassen natürlich keine Spur außer acht, aber die Zeit wird verdammt knapp. Was hat es mit dem Angriff in Ihrem Zimmer auf sich? Womit haben Sie die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt?«

Kevin zögerte. Er war froh, daß er das Mädchen nicht erwähnt hatte. Wenn sie Teil einer geheimnisvollen Verschwörung war, konnte das FBI auch nichts tun. Wenn nicht, war es besser, wenn sie nicht belästigt wurde. Sie gehörte ihm. »Ich habe eines der Geschäfte beobachtet. Etwa an der Ecke Zwölfte  Baltimore.«

»Amateure!« sagte OLeary und vermied es, Kevin anzublicken.

Kevin stieg das Blut ins Gesicht. »Wenigstens hindert mich nichts. Wenn etwas getan werden muß, kann ich es tun. Wo ist die Verteilerstation? Ich war bewußtlos, bevor ich es feststellen konnte.«

»Man soll Gott auch für die kleinen Dinge danken«, sagte Brooks aufseufzend. »Von mir werden Sie es nicht erfahren, Mr. Gregg. Die Arbeit einer Woche ist im Eimer durch Ihre Tatkraft. Gehen Sie nach Hause. Bleiben Sie dort. Und gehen Sie uns aus dem Weg…«

»Unsinn«, erklärte Kevin brüsk. »Das ist auch mein Kaffee. Es geht jedermann an, wenn die Welt zusammenfällt. Ich werde kämpfen. Mit meinen Waffen: die Schreibmaschine. Ich werde die Leute aufklären.«

»Ich könnte Sie festhalten, Mr. Gregg«, meinte Brooks müde. »Es ist sogar meine Pflicht. Aber ich werde es nicht tun. Ich habe eine komische Abneigung, meine Freunde in Eisen zu legen, wenn ich meine Feinde nicht zu fassen kriege. Und außerdem, vielleicht  ich sage vielleicht  haben Sie irgendwo Glück, wo wir nicht weiterkönnen. Aber stehen Sie uns nicht im Weg rum!«



*



Kevin saß auf der Couch und starrte auf eine Strichzeichnung von Freud an der gegenüberliegenden Wand. »Sie, wollen es einfach nicht drucken«, sagte er dumpf.

»Überrascht Sie das, Mr. Gregg?« fragte der Doktor.

»Ich glaube nicht  doch! Ja, es überrascht mich. Diese verdammte, sture Dummheit überrascht mich.«

»Ist es Dummheit, wenn man Grenzen und Konsequenzen im Auge behält?«

»Es ist Dummheit«, knurrte Kevin, »wenn augenscheinliche Grenzen und momentane Konsequenzen uns die Augen verschließen. Wir säbeln an unserer eigenen Kehle  stumm und lautlos.«

»Wenn es so wäre«, bemerkte Dr. Fleming ruhig, »und ich teile Ihre Meinung nicht  ließe sich daraus nicht schließen, daß die menschliche Rasse fundamental krank ist? Sonst könnte die Normalität der Stille nicht gefährlich für sie sein. Stimmt es nicht?«

»Ich glaube Ihnen eine Menge, Doktor, aber…«

»Was ist mit Ihren Träumen, Mr. Gregg?«

»Ich hatte keine«, stellte Kevin überrascht fest. »Ich war zu beschäftigt.«

»Wir träumen immer«, meinte der Psychiater. »Nur manchmal vergessen wir die Träume. Das kann ein Zeichen von Gefahr sein.«

»Warum?«

»Sie haben mir da eine abenteuerliche Geschichte von einem Eindringling in Ihr Schlafzimmer erzählt, außerdem berichteten Sie von einem Freund, der sich an diesen Lärmschluckern verbrennt, dann von einer Fahrt durch die Nacht und von einer seltsamen Donnerbüchse, mit der man Sie bewußtlos geschossen hat. Zu guter Letzt erwähnten Sie noch ein vertrauliches Gespräch mit dem FBI. Wäre es nicht möglich, daß Sie hier begonnen haben, Träume als Realität zu betrachten?«

»Sie meinen, ich wäre  geistesgestört?«

Fleming hob abwehrend die Hände. »Ich möchte nur die Möglichkeit erwähnen. Ein bezeichnender symbolischer Inhalt…«

Kevin machte ihm deutlich klar, was er von diesem symbolischen Inhalt hielt.

»Also gut«, erwiderte Dr. Fleming unbewegt, »fahren wir also auf der Basis fort, Sie wären…«

Kevin erhob sich. »Heute nicht mehr, Doktor.«

»Sie kommen nächste Woche wieder?«

»Natürlich.«

Natürlich? Kevin hielt am Aufzug inne und fragte sich, ob er tatsächlich nächste Woche wieder hier sein würde. Mit jedem Tag schien die Welt rascher zusammenzubrechen. Wo würde er nächste Woche sein?

Außerdem war es nicht mehr der Lärm, vor dem er Angst hatte  jetzt nicht mehr. Es war die Stille.



*



Diesmal wartete er nicht erst auf sie. Er betrat den Laden, baute sich hinter dem Tisch an der Wand auf und sperrte ihr den Rückzug ab, als sie aus der Hintertür kam.

Sie fuhr herum. Zorn rötete ihr Gesicht, als sie ihn erkannte. Er verschränkte die Arme.

»Was hatten Sie in jener Nacht vor?« fragte er. »Sie hatten ein paar Tage Zeit, sich eine gute Antwort zurechtzulegen.«

»Dasselbe wie Sie.«

»Woher wollen Sie wissen, was ich vorhatte?«

»Ich habe einige Ihrer Artikel gelesen. Sie wollen wissen, woher die Lärmschlucker kommen. Das hat mich ebenfalls interessiert.«

»Sie haben also eingesehen…«

»Ich habe gar nichts eingesehen!«

»… daß Sie mit uns im gleichen Boot sitzen, Baby«, stellte Kevin fest. »Es hat keinen Sinn, wenn Sie versuchen, mich loszuwerden. Das ist unmöglich. Versuchen Sie mal um Hilfe zu rufen! Stärke allein regiert nun, nicht die Gesellschaft, nicht die Tradition.«

»Sie würden es nicht wagen«, sagte sie trotzig.

»Sie sehen die Sache falsch. Es würde mich nicht kümmern. Nichts könnte mich aufhalten, wenn ich wollte. Das will ich damit sagen. Und das ist es, was der Lärmschlucker angerichtet hat.«

»Wir haben es selbst angerichtet.«

»Wobei man uns kräftig unter die Arme gegriffen hat. Ganz kräftig. Wie ist Ihr nächtliches Erlebnis ausgegangen?«

»Ich verschwand und nahm einen Bus in die Stadt zurück. Sie wollen doch nicht behaupten, daß ich bei Ihnen hätte bleiben sollen? So wie Sie mich behandelt haben, bestand kein Grund. Ihnen zu vertrauen.«

»Und ich hatte noch weniger Grund, Ihnen zu trauen«, bemerkte Kevin ironisch. Rasch erzählte er, was geschehen war, seit er sie auf der Straße angehalten hatte. Sie blickte ihn ungläubig an.

»Nein, Sie haben eine phantastische Phantasie. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich habe niemanden vor Ihnen gewarnt. Ich hätte nicht gewußt, an wen ich mich wenden sollte.«

»Sie halten das für phantastisch?« Kevin lachte trocken. »Lesen Sie das.« Er reichte ihr einen Zeitungsausschnitt.

Er stammte aus dem K. C. Star vom 3. Juli.

»Das ist heute!« rief sie aus. Es war der Lokalteil, davon eine halbe Spalte rot umrandet:



… hier ein weiterer Bericht, der zu jenem über die fliegende Untertasse paßt. Es geschah heute morgen in einem Aufzug in der Innenstadt, und unser Berichterstatter schwört, daß die Geschichte tatsächlich passierte. Der Aufzug war voll. Als er hielt, wollte ein großer Mann, der ganz hinten stand, aussteigen. Dazu mußte er sich zwischen den Leuten hindurchdrängen. Als er an einem kleinen Mann in kakaobraunem Anzug vorbeikam, geschah etwas, das die Umstehenden mit Entsetzen erfüllte.

Das Ohr des kleinen Mannes fiel ab. Während alle wie gelähmt starrten, bückte sich der Mann ruhig, hob das Ohr auf, drückte es an die Stelle des Kopfes und verließ die Kabine. Bevor noch jemand sich von dem Schrecken erholt hatte und daran dachte, ihm zu folgen, war der Mann mit dem abnehmbaren Ohr bereits verschwunden…



»Das glauben Sie wohl selbst nicht?« meinte sie spöttisch.

»Doch. Ich bin nämlich der Berichterstatter.«

»Sie waren dabei? Nun  vielleicht hat er eben ein Ohr verloren. Würden Sie mit nur einem Ohr herumlaufen wollen? Es gibt künstliche Augen, Beine, Arme, Hände  warum nicht auch künstliche Ohren?«

»Warum nicht?« Kevin zuckte die Schultern. »Ich will es Ihnen sägen. Ich sah den Kopf von der Seite. Wo ein Gehörgang hätte sein sollen, befand sich nur glatte Haut. Keine Ohröffnung.«

»Vielleicht wurde er so gebo…«

»Warum suchen wir nach Entschuldigungen? Wenn das FBI recht hat  und ich nehme nicht an, daß die Herren mich belogen haben , dann stecken nicht die Russen dahinter. Wenn also nicht die Russen, muß es jemand anders sein. Wenn es nicht so verrückt klänge, hätten wir wahrscheinlich schon längst daran gedacht…«

»Außerirdische«, flüsterte sie, »Wesen einer anderen Welt.«

»Auf Eroberung. Mit der heimtückischsten Waffe, die es gibt. Sie warten, bis wir uns selbst umgebracht haben  mit der Lautlosigkeit.«

Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, murmelte sie mit geschlossenen Augen.

»Sie müssen mithelfen. Es gibt keine Wahl mehr. Sie stehen entweder auf der Seite der Menschheit, oder…«

»Was kann ich tun? Ich weiß nichts. Ich kann nichts tun…«

»Schließen Sie den Laden. Kommen Sie mit mir.«

»Das kann ich nicht. Ich brauche das Geld.«

»Bis Sie das kriegen, ist Geld nicht mehr viel wert. Kommen Sie. Wir haben nicht viel Zeit.«

Zögernd wandte sie sich ihm zu. Er ergriff sie am Arm und zog sie zur Tür. Langsam kam sie mit. Dann wurden ihre Schritte rascher. »Ich bin ein Narr«, bemerkte sie. »Mit einem Fremden fortzugehen, ist nicht meine Art…«

Sie stiegen in den Wagen. Kevin schloß die Fenster und verriegelte die Türen. Alarmiert sagte sie: »Wenn das ein Trick war…«

»Sie wären auf jeden Fall hilflos«, unterbrach sie Kevin. »Begreifen Sie das endlich. In ein paar Tagen ist hier die Hölle los. Schauen Sie!«

Vor ihnen kam ein Wagen um die Kurve. Ein Mann sprang heraus und warf einen Ziegelstein in das Auslagefenster eines Juweliergeschäftes. Er stopfte Uhren, Halsketten, Ringe, Armbänder in einen Sack. Lautlos. Sekunden später war er zurück im Wagen und raste weiter.

»Die Polizei hat nicht mehr genug Leute, dagegen etwas zu unternehmen. Sie haben größere Probleme: Mobbildung und Ausschreitungen. Der Stadtrat erließ eine Notverordnung. Es ist ungesetzlich, einen Lärmschlucker zu besitzen. Aber was nützt ein Gesetz ohne Nachdruck. Sie haben nicht einmal genug Leute, die Lärmschluckerläden zu schließen.«

»Ich verstehe«, sagte sie leise. »Wohin gehen wir?«

»Zuerst in Ihre Wohnung. Dort packen Sie zusammen, was in einen Koffer paßt. Dann zu einem sicheren Ort, wo Sie uns  vielleicht  helfen können.«

»Wer ist ›uns‹?«

»Ein paar Leute, die an Gegenmaßnahmen arbeiten.«

»Was ich nicht verstehe ist, warum Sie das für mich tun?«

Kevin beugte sich näher. »Ich denke, daß Sie uns helfen, können. Sie könnten etwas wissen oder erfahren haben, das Ihnen vielleicht im Augenblick gar nicht wichtig erscheint. Und Sie würden mir den wahren Grund niemals glauben.«

Mit zwei Fingern hob er ihr rötlichbraunes Haar hoch.

»Was ist Ihr Preis?« fragte sie und blickte ihn starr an.

»Ich versuche nicht Sie zu kaufen, Sara«, antwortete er. »Nicht das kleinste Stück. Außer es geht ab.«

Er nahm ihr Ohr, zog daran und blickte hinein.

»Sie dachten, ich wäre eine von…«, entfuhr es ihr.

»Man darf niemandem trauen«, meinte Kevin düster. »Außerirdische sind unter uns.«



*



Das Institut glich schon mehr einer Festung. Gewehre und Munition stapelten sich in den Korridoren. Nahrungsmittel stauten sich unter den Laborbänken. Treibstoff lagerte in großen Kannen im Keller.

»Sicheres Gefühl«, meinte Pryor. »Frau und Kinder sind bei Bekannten auf dem Land. Fast alle arrangierten es so. Aber wir können hier aushalten, wenn es sein muß.«

Aber die Untersuchungen waren langwierig.

»Sie bekamen also den Job durch ein Stellenangebot?« stellte Pryor fest.

»Ich hatte eine Verabredung mit einem Mr. Harper etwa einen Monat, bevor die Lärmschluckerläden geöffnet wurden. Er bot mir fünfzig Dollar pro Woche plus zehn Prozent Beteiligung an jedem Lärmschlucker, den ich verkaufte.«

Kevin pfiff durch die Zähne.

»Danach sah ich ihn nie wieder. Das Geld brachte ich zur Bank auf das Konto von L. J. Harper. Alle paar Tage befand sich eine neue Ladung Lärmschlucker im Laden.«

»Was ist mit Harper? Fiel Ihnen etwas Ungewöhnliches auf?«

»Nein. Er fotografierte mich mit einer komischen kleinen Kamera. Er trug einen spatenförmigen Bart und sprach mit Akzent. Er sprach schwerfällig, wie ein Ausländer.«

»Das paßt«, meinte Kevin.

»Aber Außerirdische…«, Sara schauderte. »Es ist…«

»Gar nicht so unlogisch«, ergänzte Pryor. »Andere intelligente Wesen im weiten Universum  damit mußte man rechnen. Einige ein wenig weiter entwickelt als der Mensch, weiter voraus in der Eroberung des Weltalls. Sie entdecken die Erde  und warum sollten sie sie nicht haben wollen? Nehmen wir das Sonnensystem als Beispiel: Die Erde ist eine phantastisch schöne und fruchtbare Insel in einem Ozean von Sterilität.«

»Wie lange sie wohl schon hier sind?« fragte Sara.

»Lange genug, um uns gut zu kennen«, erklärte Pryor. »Und das ist nicht der erste Anschlag  ich sehe jetzt klar: die Weltkriege. Vollkommenes Chaos hätte das Ende sein können. Damals kannten sie uns gut, aber noch nicht gut genug. Waren nicht vertraut mit unserer Kapazität, in Krisenzeiten über uns selbst hinauszuwachsen.«

»Andere Erfindungen?« fragte Sara. »Das Auto  die Unfallziffern sprechen eine deutliche Sprache. Und die noch viel tödlicheren Waffen: Gewehre, Kanonen, Gas, bakteriologische Stoffe, die Atombomben?«

»Aber diesmal hat es gewirkt«, stellte Kevin grimmig fest. »Das wichtigste Mittel der Gesellschaft ist ausgeschaltet  die Kommunikation. Und damit jeder Einfluß, jeder Zwang. Die Lärmschlucker haben es geschafft.«

»Ihr gebt also auf?« fragte Sara herausfordernd.

»Die Vorbereitungen draußen geben eine deutliche Antwort«, widersprach Pryor. »Wir haben vor, zu überleben.

Der Mensch mag zwar Selbstmord begehen, aber er läßt sich nicht ohne Kampf umbringen. Allerdings ist eine Schwierigkeit dabei: Jeder ist so sehr damit beschäftigt, seine eigene Kehle durchzuschneiden, daß er gar nicht bemerkt, daß ein Tentakel ihm das Rasiermesser bereithält.«

»Warum tun wir dann nichts?«

»Was, zum Beispiel?« fragte Pryor. »Wir haben keine dieser Donnerbüchsen. Ich nehme an, sie arbeitet mittels supersonischer Schwingungen. Wir haben es fast geschafft, einen Lärmschlucker nachzubauen. Er nimmt nur fast ein ganzes Zimmer ein…« Er zuckte hilflos die Schultern.

»Was weiß man über die Außerirdischen?« fragte Sara.

»Humanoid«, erklärte Pryor. »Wie und warum, darüber gibt es eine Menge Theorien…«

»Warum haben sie keine Ohren?« fragte Sara nachdenklich.

»Die Evolution kopiert nicht.«

»Aber wie hören sie dann?« rief Sara aus.

Kevin starrte überrascht auf Pryor. »Ja, wie hören sie nun wirklich?«

»Vielleicht hören sie.« Pryors Augen bekamen einen seltsamen Glanz. »Vielleicht befinden sich ihre Gehörorgane in der Brust. Aber ich wette, sie hören gar nicht  nicht in unserem Sinn.«

»Aber sie müssen doch irgendwie hören«, widersprach Sara.

»Nicht, wenn sie telepathisch sind«, erklärte Pryor triumphierend. »Dann brauchen sie nicht zu hören  dann brauchen sie auch keine Ohren. Nehmen wir an, sie entwickelten sich von Protozoen mit rudimentärem telepathischem Sinn  auch nicht unglaublicher als der optische, oder? Oder der akustische? Ein wunderschönes Überlebenscharakteristikum. Sie brauchten niemals Ohren. Damit wäre ihre Analyse unserer Gesellschaft  die auf einem Sinn basiert, der ihnen fehlt  um so erstaunlicher, die Erfindung der Lärmschlucker um so großartiger.«

»Schön, schön  sie sind eine uns weit überlegene Rasse mit einem herrlichen neuen Talent, und wir bewundern sie über alle Maßen«, brummte Kevin düster. »Aber wie halten wir sie davon ab, uns einfach auszulöschen?«

»Es gibt einen Weg. Wir werden ihn finden. Ein neuer Sinn ist nicht unbedingt immer ein gewaltiger Vorteil; manchmal kann er auch ein Nachteil sein. Wenn wir ihn erst verstehen  ohne ihn zu haben  und damit arbeiten können  ohne ihn richtig zu verstehen  so wie es die Außerirdischen mit dem Schall gemacht haben, dann gnade Gott den Fremden! Um uns sehen Sie übrigens die Experimentieranlage des Projektes Totenstille!«

Sara sah sich erstaunt um. Eine Unzahl von Geräten, kaum verständlicher als der Lärmschlucker  standen im Raum. Sie deutete auf ein Gewirr von Drähten und Transistoren. »Was ist das?«

»Das?« Pryor grinste. »Das ist eine Geistermaschine.«

»Was ist eine Geistermaschine?«

Kevin erklärte es ihr. Sara schüttelte verwundert den Kopf.

Nachdenklich sagte sie: »Es muß eine eigenartige Welt sein, in der sie leben  die Fremden, meine ich. Telepathie statt Hören, Glauben Sie, daß sie Möglichkeiten haben, Gedanken zu senden, Maschinen, die sie aufzeichnen, oder telepathischen Befehlen gehorchen…?«

Pryor klatschte begeistert in die Hände. »Joe!« rief er. »Winnie! Sofort einen Lärmschlucker in die Druckkammer! Überprüft die Geistermaschine und schiebt sie so nah wie möglich an die Kammer heran. Zum Teufel mit der Logik! Ab jetzt wird jede neue Idee ausprobiert!«



*



Die winzigen Teile lagen auf dem Labortisch ausgebreitet. Pryor studierte sie gedankenvoll. »Ich habe schon gezweifelt, daß wir es wirklich mit Außerirdischen zu tun haben.«

»Und jetzt zweifeln Sie nicht mehr?« fragte Sara.

Pryor deutete auf eine kleine Kapsel. »Voll Thermit. Ein hübsches kleines Bömbchen. Es ist ein kleiner Schalter daran. Soviel wir herausfanden, empfängt er Gedanken. Versucht man den Lärmschlucker also zu öffnen und denkt dabei daran, wird das Thermit gezündet.«

»Narrensicher«, stellte Kevin fest. »Niemand konnte ihn öffnen, ohne sich dabei darauf zu konzentrieren.«

»Jawohl, narrensicher«, stimmte Pryor zu. »Bis wir die Geistermaschine ansetzten.«

»Und das beweist, daß der Lärmschlucker von Außerirdischen hergestellt wurde?« fragte Sara.

»Nein«, erwiderte Pryor. »Das könnte ohne weiteres jemand erfinden. Das Gerät enthält keine wirklich neuen Konzeptionen. Ich glaube, Sie haben recht, Kevin  der Lärmschlucker ist hier bei uns in den Vereinigten Staaten hergestellt worden. Aber das Gerät ist dennoch fremdartig. Verdammt fremdartig!«

»Verwirrend«, stellte Kevin fest.

»Nicht so schlimm«, gab Pryor zur Antwort. »Stellen Sie sich einen Turm aus Bausteinen vor, den ein Kind aufge stellt hat. Sie stoßen ihn nun um und bauen ihn wieder auf. Unbewußt  selbst wenn Sie sich darauf konzentrieren  machen Sie es ein wenig anders, ein wenig besser. Sie werden den Unterschied nicht bemerken. Aber dem  Kind bleibt er nicht verborgen. Hier sehen Sie diesen Kontakt. Neu. Vollkommen logisch. Muß so sein. Man fragt sich, warum hat noch niemand zuvor daran gedacht! Dennoch nicht so, wie wir es machen würden  und wenn jemand auf den besseren Weg stößt, findet er nicht gleichzeitig alle besseren Möglichkeiten. Es ist  oh, ich kann es nicht so einfach erklären. Es ist fremdartig, einfach fremdartig.«



*



»Außer dem abnehmbaren Ohr fiel Ihnen an dem Mann im Aufzug nichts Ungewöhnliches auf?« fragte Sara plötzlich, als sie das Labor verlassen hatten.

»Nein«, antwortete Kevin nachdenklich. »Ich sah ihn nur von der Seite. Ich erkannte ihn nicht.«

»Warum war er im Fahrstuhl?«

Kevin zuckte \ die Schultern. »Er folgte mir wahrscheinlich.«

»Warum?«

»Wahrscheinlich bin ich ihnen zu neugierig geworden.«

»Ist Ihnen eigentlich aufgefallen, daß die Fremden eine Menge über Sie und Ihre Absichten wußten?«

»Warum auch nicht«, meinte Kevin. »Wenn sie telepathisch sind?«

»Ich glaube aber nicht, daß sie genügend Fremde haben, um alle ständig zu überwachen. Jemand in Ihrem näheren Bekanntenkreis könnte ein Außerirdischer sein.«

»Pryor?« rief Kevin aus.

»Aber nein«, sagte Sara und fügte dann hinzu: »Eine Ohrenprobe könnte allerdings trotzdem nicht schaden…«

»Er hatte einen Bart«, entfuhr es Kevin plötzlich.

»Wer hatte einen Bart? Der Mann im Aufzug? Kevin  Mr. Harper hatte einen Bart!«

»Ihr Mund könnte anders sein als unserer«, überlegte Kevin. »Ohren kann man irgendwie befestigen  aber einen Mund kann man nur verstecken. Ein Wesen, das sich auf telepathischer Ebene entwickelte  vielleicht brauchte es seine Fleischnahrung nicht zu jagen, sondern lockte sie an…« Er schnippte plötzlich mit den Fingern, und ein Ausdruck des Erschreckens stand in seinem Gesicht. »Ich sah ihn im…« Er brach ab und sprang auf.

»Was ist los«, fragte Sara beunruhigt.

»Nichts. Muß etwas überprüfen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Bin in… ah, zwei, drei Stunden wieder zurück.«

Als er aus dem Büro stürmte, sah er noch, wie Sara zum Telefon griff.

Er vergaß es sofort.
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Die Südwest-Autostraße war voller Wracks. Die Polizei hatte offensichtlich resigniert und räumte sie nur mehr an den Straßenrand.

An der Kreuzung zur Vierzehnten sprang Kevin auf die Bremse. Ein einzelner achtloser Fußgänger schritt über die Straße, eingehüllt in seinen Mantel von Lautlosigkeit und ohne die geringste Ahnung, daß der Tod hinter ihm zögerte und vorüberging. Danach schlich Kevin mit nicht mehr als zwanzig durch die Straßen, doch er begegnete kaum jemandem.

Wahrscheinlich begannen die Leute sich zu Hause am sichersten zu fühlen. Zum erstenmal seit zehn Jahren gab es Parkplätze in der Innenstadt. Eine drohende Stille lag über der Stadt. Er trat in das Foyer des Professional Building. Niemand war zu sehen.

Er runzelte die Stirn und schritt zu den Aufzügen. Die Türen der fünf Fahrstühle waren verschlossen. Warum war niemand da?

Er drückte den Knopf. Nichts regte sich. Er drückte erneut. Eine Tür flog auf. Ein Mädchen stürzte heraus, ihre Liftuniform zerrissen, ein gehetzter Blick in den Augen.

»He«, rief Kevin. »Ich möchte in den vierzehnten…«

Das Mädchen hielt nicht an. Eine Sekunde später kam ein Mann aus einer der Türen jenseits der Aufzüge. Ein großer Mann mit rotem Gesicht und zerrissenem Hemd und wirrem Haar. Kevin sah die roten parallelen Linien in seinem Gesicht. Als der Mann an ihm vorbeieilte, stellte Kevin ein Bein vor. Bevor der Mann den Boden berührte, raubte ihm ein Schlag in den Nacken die Lust an der weiteren Verfolgung. Er stand nicht mehr auf.

Kevin fragte sich, ob das Genick gebrochen war, aber es war ihm gleichgültig. Er stieg in den Aufzug, schloß die Tür und bediente den Hebel.

Im vierzehnten Stock war alles leer und still. Kevin hielt vor der Milchglastür an. Er zögerte und lauschte. Nichts. Er drehte den Knopf. Die Tür sprang auf. Er schritt durch den verlassenen Warteraum. Sein Herz pochte laut.

Eine innere Tür öffnete sich hinter dem nun leeren Aufnahmeschalter. Dr. Fleming trat in das Zimmer. »Ah, Mr. Gregg«, sagte er. »Sie sind ein bißchen früh dran, nicht wahr? Sie sind erst für Freitag angemeldet. Aber es ist gut, daß Sie gekommen sind, denn ich werde verreisen.« Ein Lächeln teilte seine bartumrahmten Lippen. »Ich dachte mir, daß Sie kommen würden. Ja, ich war fast sicher!«

»Ziehen Sie an Ihrem Ohr, Doktor«, sagte Kevin barsch. »Ziehen Sie fest.«

»Aber warum sollte ich das tun, Mr. Gregg?«

»Halten Sie den Patienten bei guter Laune, Doktor!«

»Also gut«, stimmte der Doktor gutmütig zu. Er zog sein rechtes Ohr ab. »Na, sind Sie jetzt zufrieden? Oder brauchen Sie noch mehr Beweise?« Er nahm sein zweites Ohr ab. Es war ein entsetzliches Striptease.

Kevin schauderte als der Fremde die Perücke von seinem haarlosen Schädel nahm, die Augenbrauen abriß und den Bart. Sein Gesicht war ein Alptraum, glatt wie ein Ei, der Mund ein häßlicher Schlitz in der unteren Hälfte.

Wie hatte er das je für menschlich halten können?

Ihm hatte er seine innersten Geheimnisse anvertraut, von ihm Rat angenommen, mit ihm über menschliche Schwächen diskutiert.

Wie viele mochten unerkannt unter den Menschen weilen?



*



Er nahm die Pistole aus der Jackentasche. Doch plötzlich war Stille um ihn. Etwas riß ihm die Waffe aus der Hand und sprang zurück  und mit ihm die Stille.

Kevin erkannte den zweiten Außerirdischen sofort  der1 gedrungene bärtige Mann, der im Aufzug ein Ohr verloren hatte. Jener Mann, der mit einem Lärmschlucker durch die Straßen gewandert war und die Menschen anlockte. Das Wesen hielt seine Waffe in einer scheinbar knochenlosen Hand. Es war außer Reichweite, bevor Kevin etwas unternehmen konnte.

»Es war eine Narrheit, hierherzukommen, doch ihr seid ein Volk von Narren«, sagte das Fleming-Wesen. »Ihr seid nicht wirklich menschlich, darum haben wir auch keine Skrupel, diese Welt zu erobern, so wie ihr diesen Kontinent einst den ursprünglichen Bewohnern, den amerikanischen Indianern, wegnahmt. Warum sind Sie gekommen, Mr. Gregg? Sie verdächtigten mich und wußten, daß Sie mich nicht überraschen konnten, wenn Ihre Vermutungen sich bestätigten?«

»Ich hätte denken sollen«, meinte Kevin bekümmert.

»Sie ersparen sich Mühe, wenn Sie Fluchtgedanken als nutzlos aufgeben, Mr. Gregg«, bemerkte das Fleming-Wesen höflich. »Vergessen Sie nicht, wir sind telepathisch. Sie haben keine Chance, uns zu überraschen. Damit zwingen Sie uns nur, Sie  frühzeitig  zu erschießen.« Er brachte eine der Donnerbüchsen zum Vorschein. »Diesmal werden Sie es nicht überleben. Übrigens wird es Sie vielleicht amüsieren zu hören, daß die Psychologie des Lärmschluckers zum größten Teil ein Produkt meiner Analyse Ihrer Persönlichkeit ist. Für mich waren Sie das verkleinerte Beispiel der allgemeinen menschlichen Neurose. Daß es so ausgezeichnet geklappt hat, sollte Ihrer menschlichen Eitelkeit schmeicheln.«

»Sie vergessen«, erwiderte Kevin ruhig, verzweifelt bemüht, seine Absichten zu verschleiern, »daß ich nicht mehr neurotisch bin.«

»Eine harte Therapie, Mr…« Das Fleming-Wesen wirbelte katzenartig herum. Das andere fremde Wesen hob Kevins Pistole. Hinter Kevin wurde die Tür aufgestoßen. Er stürzte vorwärts. Die Tür schlug gegen die Wand. Glas splitterte.

Pistolen knallten vor und hinter ihm. Kevin, der den Lärm gelassen ignorierte, wandte sich um. Er hielt einen Aschenbecherständer in der Hand.

Zwei Männer standen auf jeder Seite des Eingangs. Ein weiterer kam durch die Tür. Menschen.

Eine Pistole spie Feuer. Der Mann, der sie in der Hand hielt, war rothaarig und hieß Frank OLeary.

Der Außerirdische an der Wand sank zusammen. Die Pistole fiel aus seiner zerschossenen Hand. Eine zweite Kugel traf ihn an der Stelle, wo sich bei einem Menschen die Brust befinden würde, und riß ihn nach hinten.

Fleming war durch eine glasgetäfelte Tür in sein Privatbüro verschwunden. Der metallene Aschenbecherständer krachte klirrend durch die Glastäfelung. Im Büro dahinter wandte sich das Fleming-Wesen Kevin zu. Es hielt einen Telefonhörer in der Hand und hob die Donnerbüchse. »Wir sind entdeckt…«

Jetzt weiß ich, warum ich nie mit ihm telefonieren konnte, dachte Kevin. Er kann sprechen, aber nicht hören. Mit wem spricht er?

Er warf den Ständer wie einen Dolch. Er traf die Hand des Wesens, entriß ihm die Waffe und ließ den Fremden zum Fenster zurücktaumeln. Kevin verlor kostbare Sekunden, als er versuchte, die Tür zu öffnen. Schließlich tauchte er durch das ausgezackte Loch. Seine Hände bluteten von kleinen Schnitten, als er hochkam.

Der Fremde machte sich verzweifelt am Fenster zu schaffen. Als Kevin hinter ihm auftauchte, riß er es auf und versuchte durchzusteigen. Können sie auch fliegen? dachte Kevin verzweifelt.

Dann aber wußte er, daß der Fremde den Tod suchte. Und plötzlich war es verdammt wichtig, ihn in die Hände zu bekommen. Man wußte so wenig von ihnen.

Er packte ihn von hinten und zerrte ihn in den Raum zurück. Mit raschen, schlangengleichen Bewegungen setzte sich der Fremde zur Wehr. Kevin ließ ihn los, als ein Arm sich um seine Kehle zu winden versuchte.

»Zurück«, sagte OLeary von der Tür her. »Ich gebe ihm eins ins Bein.«

Aus den Augenwinkeln sah Kevin, wie das Wesen zum Sprung ansetzte. Es sprang genau in Kevins Linke. Etwas gab knirschend nach, und die Augen des Wesens wurden leer.

Kevin ließ eine Rechte auf das Kinn folgen. Der Kopf des Außerirdischen schnappte zurück. Schlaff fiel er nach hinten.

»Himmel«, sagte Kevin, während sich OLeary über Fleming beugte und die Arme auf den Rücken band, »dachte nicht, daß ich so froh sein würde, euch wiederzusehen.«

OLeary grinste. »Ich nehme alles zurück, was ich über Amateure sagte. Sie haben uns da etwas gezeigt, was ich noch nicht einmal jetzt glaube, da ich es mit eigenen Augen sehe.«

»Wie um alles in der Welt haben Sie mich gefunden?«

»Jemand hat das Hauptquartier angerufen.« OLeary starrte auf den unmenschlichen Körper des Fremden. Am Unterleib war die Haut aufgerissen. Etwas Schwarzes, Metallisches schimmerte durch.

Kevin rieb die Knöchel seiner Hand. »Wahrscheinlich Teil eines Sprechgerätes.«

»Wir kamen in das Foyer, als Ihr Aufzug hochfuhr. Das hat uns aufgehalten.«

»Jemand hat Sie angerufen?« OLearys Worte drangen erst jetzt in Kevins Bewußtsein. »Wer?«

»Ich«, rief jemand atemlos in das Zimmer.

Es war Sara. Sie keuchte. »Diese Stufen!« Sie lehnte sich schwach an die Wand.

Mit zwei großen Schritten war Kevin bei ihr und nahm sie in die Arme. »Ich wollte Sie hier heraushalten. Sind Sie lebensmüde, allein in die Stadt zu kommen?«

»Ich mußte«, sagte sie, noch immer heftig atmend. »Ich war nicht sicher, ob das FBI auch wirklich helfen würde. Sie hielten mich für verrückt, bis ich Ihren Namen nannte…«

Kevin lächelte. »Ich weiß nicht, was ich ohne Sie machen würde. Und ich möchte es nie herausfinden.«

»Wenn es das bedeutet, was ich glaube«, sagte sie, und ihre Augen wurden groß. »Sie müssen sich schon deutlicher ausdrücken, Mr. Gregg.«

»Später. Wenn wir das alles überlebt haben.«

»Was meinen Sie damit, Gregg?« fragte ihn OLeary scharf.

»Das, was Sie hier so hübsch verschnüren, ist ein Außerirdischer. Der andere auch. Sie kommen von einem anderen Planeten, oder von einem anderen Stern. Und sie haben uns die Lärmschlucker nicht als Gastgeschenk mitgebracht  sie wollen die Erde. Wenn uns das nicht recht ist, müssen wir uns auf einen langen, blutigen Kampf gefaßt machen.«

»Phantasieren Sie nicht, Mann«, meinte OLeary skeptisch. »Wir sind jetzt auf ihrer Spur. Sie haben keine Chance mehr.«

»Vielleicht«, gab Kevin zu. »Aber die sorglosen Tage sind vorbei. Von jetzt an gilt es aufzupassen. Immer und überall. Jede neue Erfindung, muß überprüft werden. Jeder ist verdächtig, solange er sich nicht als Mensch ausgewiesen hat… Ich möchte wissen, warum es ihm so verdammt wichtig war, jemandem am Telefon mitzuteilen, daß sie entdeckt sind. Entweder war ein Mensch am anderen Ende der Leitung oder ein Gerät, das Schall in Gedanken umwandelt…«

OLeary hatte den Hörer abgenommen und gab einen kurzen Bericht an Brooks. Kevin hob die Waffe mit dem gewölbten Lauf auf und steckte sie ein. Danach warf OLeary das Fleming-Wesen über seine Schulter. Im Nebenraum hatten die anderen beiden Männer die Überreste des zweiten Wesens in den Teppich eingerollt.

Sie eilten zum Aufzug.

Bevor sie unten ankamen, war plötzliche Stille um sie. Sie hatten das Gefühl, endlos hinabzufallen in ein tiefes, dunkles Grab, durch stille, schwarze Weiten.
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Die Tür glitt lautlos auf. Kevin verließ den Aufzug und deutete durch Gesten an, die Männer sollten ihre Kleider nach Lärmschluckern absuchen. Er fand seinen, schaltete  aber es geschah nichts. Selbst als er ihn wegwarf, blieb die Stille. Die FBI-Männer waren ratlos und hilflos.

OLeary ließ seine außerirdische Last in die Arme eines seiner Männer gleiten und gestikulierte. Sein Gesicht war ein Fragezeichen. Kevin zuckte die Schultern. Dann hatte er eine Idee, nahm ein Stück Papier aus der Tasche und schrieb: Weiß den Grund nicht. Gefällt mir nicht. Unser Hauptquartier: Zentrales Forschungslabor. Sind an den Außerirdischen interessiert. Würde uns weiterhelfen.

OLeary nahm den Bleistift und schrieb: Unsinn. Wir gehen ins Fed. Hauptquartier. Sie auch. Später können Sie vielleicht Ihre Freunde verständigen.

Möglicherweise nicht genug Zeit, schrieb Kevin wütend. Ich glaube, Sie unterschätzen den Ernst der Lage.

OLeary nahm ihn ungeduldig am Arm und zog ihn mit sich. Seine Männer kletterten in eine schwarze Limousine mit den beiden Außerirdischen.

OLeary stieg in Kevins Wagen, nahm die Schlüssel und startete. Sie fuhren die Grand Street nach Norden. Die Stille war vollkommen.

Kevin schrieb: Stille ist total. Wir müssen raus hier! Er versuchte das Papier vor OLeary an die Windschutzscheibe zu halten, doch der FBI-Mann schob es zur Seite.

Sara zupfte an Kevins Ärmel und deutete aus dem rechten Rückfenster. Ein schimmernder Ballon senkte sich auf die Stadt herab. Nur wirkte er nicht echt genug für einen Ballon. Er schien zu groß, zu stabil. Schließlich verschwand er hinter den Gebäuden.

Kevin vermutete, daß der Ballon im Baseball Park landete.



(Niederschrift eines Augenzeugenberichts)

Plötzlich war es vollkommen still. Ein schimmernder, riesiger Ballon kam vom Himmel herab. Wir sahen ihn von den Stehplätzen aus zuerst und machten darauf aufmerksam. Dann blickte der Werfer hoch.

Eine Minute lang bewegte sich niemand. Die Spieler starrten gebannt auf die riesige Kugel, die da auf sie herabkam.

Dann stoben sie auseinander. Alle außer dem Schläger entkamen. Aber nicht für lange. Ich glitt rückwärts an einer Säule ins Freie. Sonst kam niemand aus dem Park…



(Kommentar)

Dies war augenscheinlich die dritte Kugel, die landete. Die ersten beiden waren am Lufthafen und im Penn Valley Park herabgekommen. Später landeten vier weitere: Mt. Washington Friedhof, Swope Park, Victory Hills Golfplatz und Milburn Country Club. Man schätzt, daß jedes Schiff tausend Soldaten beherbergte. Siebentausend also stehen zur Eroberung der Stadt bereit. Diese Zahl ist ausreichend, kommt doch dazu ihre Überlegenheit in den Waffen und die Hilfe der Außerirdischen, die sich bereits in der Stadt befinden. Mehr wäre unpraktisch gewesen. Die augenblickliche Weltlage erforderte etwa drei Millionen Soldaten als Minimum. Ein ungeheures Problem für eine Reise durch den Weltraum…



OLeary hatte die schimmernde Kugel bemerkt. Aber er hielt nicht an. Einen Block weiter nördlich war das Fed. Büro.

Sie schaffen es nicht.

Die schwarze Limousine vor ihnen kurvte plötzlich und raste in ein Auslagefenster.

Kevin riß an der Notbremse des Kabrioletts.

Über die Kuppe des Hügels kam ein gleißendes Gebilde, das einem stromlinienförmigen Panzer glich. Obenauf befand sich ein trompetenartiges Ding, das langsam rotierte und aussah wie eine überdimensionale Donnerbüchse.

OLeary legte den Rückwärtsgang ein und löste die Bremse. Der Wagen bog quietschend in die Seitengasse. Dann rasten sie nach Süden.

Fünf Blocks weiter hielt er an. OLeary blickte fragend auf Kevin.

Die Stadt muß evakuiert werden, schrieb Kevin hastig. Einzige Hoffnung.

Wie? fragte OLeary.

Kevin zuckte die Schultern. Jeder ist auf sich allein gestellt. Keine Zeit für Organisation, schrieb er. Keine Kommunikation möglich. Außerhalb der Stadt Widerstand organisieren. Hier keine Chance.

Sara hatte über seine Schulter hinweg mitgelesen. Sie nahm ihm den Bleistift aus der Hand und schrieb: Himmelsschrift?

Gut, kritzelte Kevin. OLeary deutete auf Kevin und Sara und wies nach Süden. Dann kletterte er aus dem Wagen. Kevin blickte ihn fragend an.

OLeary zog an seinen Ohren und deutete nach Norden. Er nahm die Automatik in die Hand und sah sich vorsichtig um.

Viel Glück, formte Kevin mit den Lippen, während er in den Fahrersitz kletterte. Er legte den Gang ein und ließ die Kupplung los. Sara rückte näher zu ihm.

Hotels, Restaurants und Geschäfte begannen sich zu leeren, und die Menschen strömten auf die Straßen. Weit im Süden hing ein silberner Ballon über dem Swope Park.

Dann Panik.

Menschen begannen zu laufen. Ziellos.

Immer mehr Autos füllten die Straßen. Kevin winkte nach Süden. An der Kreuzung Baltimore Street wurde die Straße vierbahnig. Kevin fuhr siebzig. Gleich darauf erreichte er die Autostraße. Achtzig. Neunzig. Vor ihm der Viadukt. Nur noch wenige Minuten zum Institut. Dann bemerkte er die Kugel über dem Hügel von Penn Valley Park. Gleichzeitig rollte eines der schimmernden Panzerfahrzeuge um die Ecke…
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Eine gigantische Sense schien in die laufenden Menschen hineinzumähen. Aus den Autoschlangen wurde Chaos. Die Fahrzeuge rasten gegeneinander oder rollten auf die Gehsteige.

Alles geschah lautlos. Die Menschen starben in Pantomime.

Kevin stieg auf die Bremse und riß das Lenkrad herum. Einen Augenblick schien es, als würde der Wagen kippen. Dann rasten sie nach Norden. Nächste Seitenstraße, dann ein Gewirr von Gassen, schließlich der Southwest Boulevard.

Unter der Eisenbahnbrücke an der Vierundzwanzigsten fühlte er einen leichten Schlag gegen seinen Kopf. Dann war es vorbei.

Der Verkehr war gering. Noch kein Zeichen von Außerirdischen auf dieser Seite der Stadt. Aber die Stille war ebenso unerträglich.

Zwei Minuten später erreichte er das Institut. Zwei Lastautos, vollbeladen, fuhren eben weg. Neben dem Fahrer saß je ein Mann mit Maschinenpistole. Am Wagen selbst drei weitere Männer mit Gewehren.

Fünf Wagen standen noch vor dem Institut und wurden beladen. Kevin und Sara bemerkten Pryor und liefen zu ihm. An der Brust hatte er ein Gerät festgeschnallt, das wie eine Fernsehbildröhre aussah. Pryors bandagierte Finger drückten Tasten neben dem kleinen Schirm, und schwarze Buchstaben erschienen auf der weißen Fläche! Wir evakuieren. Wie sieht es in der Stadt aus?

Schlimm! Panzerartige Fahrzeuge. Menschen sterben wie die Fliegen.

Pryor nickte. Er tippte: Habe bereits Berichte darüber. Wir müssen hier raus, bevor alle Türen versperrt sind.

Sie kletterten auf die Ladefläche des letzten Wagens. Gleich darauf rollten die Fahrzeuge an. Pryor brachte zwei Gewehre und eine Maschinenpistole zum Vorschein. Kevin nahm die Maschinenpistole. Er war damit vertraut.

Sie fuhren die Vierzigste nach Westen bis zum Rainbow Boulevard. Dort blockierten mehrere Wracks die Straße. Die Fußgänger kamen rascher voran. Einige versuchten, einen Platz im Wagen zu bekommen. Andere hielten ihre Kinder hoch.

Sara wollte nach einem zwei Jahre alten Mädchen greifen, doch Pryor hielt sie zurück. Mit verschlossenem Gesicht tippte er: Kein Platz. Lauft nach Westen. Aus der Stadt hinaus. Nicht stehenbleiben!

Einen Block weiter bogen sie in die Dreiundvierzigste ein. Hier war wenig Verkehr. Sie kamen rasch voran. Sie erreichten Mission Road und bogen wieder nach Süden ab; bis U.S. 50, dann erneut nach Westen.

Kevin griff in seine Tasche und zog die Donnerbüchse hervor. Er reichte sie Pryor. Hughs Augen leuchteten auf.

Die Häuser wurden seltener. Der Verkehr war nicht schlimm. Aber die Straße war offen, und Kevin warf immer wieder besorgte Blicke zum Himmel.

Dann ein, langgezogener Laut: »Schhh!« Im nächsten Augenblick war explosionsgleich Lärm um sie. Motorenlärm, das Schreien von Menschen, das schrille Pfeifen eines Düsenflugzeuges…

Pryor kletterte über die Ladung und hämmerte, mit der Faust gegen das Führerhaus. »Anhalten! Dort auf der Anhöhe!«

Fünf Minuten später hatten sie eine staubige Seitenstraße gefunden, die sich zwischen den Hügeln verlor.

Die Autobahn lag unter ihnen, ein vierbahniges Band, auf dem dichtgedrängt die Wagen nach Westen rollten. Wo die Zone der Stille begann, war nicht sichtbar. Dennoch war sie da, ein teuflischer, tödlicher Vorhang.

Pryor hatte keine Augen dafür. Seine Flut von Befehlen brachte Organisation in das Chaos. »Stellt die Geräte auf. Wir brauchen Verbindung! Überall hin. Kleinere Gebiete sind vielleicht nicht unter Stille. Kevin  Sie übernehmen das Kommando der Verteidigung. Errichtet Straßensperre. Holt sie von der Straße runter. Ohrentest ohne Ausnahme. Wir brauchen Männer. Untaugliche und Kinder weiter nach Westen. Wenn das läuft, stellt Wachen auf. Gewehre und Pistolen. Vielleicht können wir Artillerie herbeischaffen.

Sara  Fürsorge. Hauptsächlich Nahrungsmittel und verlaufene Kinder. Organisieren Sie die Frauen. Also, worauf wartet ihr beiden? Auf meinen Segen?

Ist der Sender noch nicht aufgestellt…?«
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»Kalt?« fragte Rocco.

Er saß nicht weit von Kevin an seinem Raketenwerfer. Die Autobahn war nun leer. Die letzten Flüchtlinge waren vor einigen Stunden aus der Stadt gekommen. Seither nichts mehr.

»Nein. Ich frage mich nur, warum sie nicht herauskommen.«

»Gute Stellung hier. Sie kommen nicht durch. Vielleicht wollen sie auch in der Nacht nicht kämpfen. Vielleicht haben sie anderes zu tun.«

»Ja«, stimmte Kevin zu. »Das ist möglich.«

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren, die Waffe in die Dunkelheit gerichtet.

»Ich bin es nur.« Sara tauchte atemlos neben ihm auf. »Ich habe heißen Kaffee. Was Neues?«

Der Kaffee war schwarz und heiß.

»Noch nicht«, antwortete Kevin. »Ich glaube, wir haben Ruhe bis zum Morgen. Aber sie werden uns aufreiben. Wir brauchen Luftunterstützung und Artillerie.«

»Ihr bekommt sie. Olathe Luftstützpunkt und die zentrale Luftabwehr sind noch in Betrieb. Eine Abteilung kommt noch heute nacht von Leavenworth. Der General war zuerst abweisend, aber Hugh machte ihm klar, daß von Washington keine Befehle mehr eintreffen würden.«

»Still?«

»Ebenso New York, Philadelphia, Chicago, Los Angeles, San Francisco und alle anderen Städte über 250.000 Einwohner. Im Ausland sieht es nicht anders aus. West Point ist noch klar.«

»Und aus der Stadt?«

»Bis vor einer Stunde noch Lebenszeichen aus dem Zivilschutz-Hauptquartier im Polizei-Sendegebäude. Dann verstummten sie plötzlich. Die Stadt ist in Händen der Außerirdischen. Da drinnen lebt niemand mehr. Alles, was sich noch regt, sind die Panzerfahrzeuge.«

»Ich verstehe nicht, wie sie den Lärm abschalteten«, meinte Rocco. »Ich warf meinen Lärmschlucker fort, aber es nützte nichts.«

»Hugh sagt, sie wurden von den Fremden alle gleichzeitig eingeschaltet. Und man konnte sie nicht ausschalten. Das Ganze ergab eine Kuppel von Stille über der Stadt.«

Rocco richtete sich plötzlich auf. »Achtung! Da unten kommt etwas!«

Etwas Glänzendes glitt in das Licht der Scheinwerfer. Obenauf rotierte etwas langsam.

»Fertig«, sagte Rocco gepreßt. Er hatte in der Stadt eine Frau und zwei Kinder verloren. »Ein wenig näher noch«, betete er. »Nur ein kleines Stück noch!«

Ffffwuummm! Die Rakete fauchte flammend durch die Nacht. Kevin fuhr einen Augenblick geblendet zurück. Er hörte, wie Rocco erneut lud.

Das erste Geschoß explodierte zwei Meter vor dem Panzerfahrzeug. Kevin hob den Werfer ein wenig an und feuerte erneut. Rocco schob die nächste Rakete hinein. Sie war nicht mehr nötig. Die zweite reichte.

Das Vorderteil des Fahrzeuges barst auseinander. Nichts regte sich mehr. Der rotierende Aufbau war erstarrt.

»Der erste ist für dich, Florence«, murmelte Rocco. »Der nächste für Tony.«

»Für heute nacht haben sie genug«, meinte Kevin müde.

»Seht, da ist noch etwas!« rief Sara.

Ein seltsames, unförmiges Wesen eilte taumelnd an dem zerstörten Panzer der Außerirdischen vorbei.

Kevin sprang auf und raste den Hügel hinab. An der Straßensperre hatte die Gestalt angehalten. Es war ein Mann, der einen schlaffen Körper auf der Schulter trug. Er ließ ihn zu Boden gleiten.

Als Kevin den Mann erreichte, grinste er müde. Es war FBI-Mann OLeary.

»Ich dachte, diese verdammte Blechbüchse würde überhaupt nicht mehr wegfahren«, keuchte er. »Ich lag drei Stunden da draußen hinter einem Hügel, bis diese Eierköpfe sich endlich entschlossen. Das wollten Sie doch, oder?«

Er stieß mit dem Fuß gegen die leblose Gestalt am Boden. Es war der Außerirdische, der sich Dr. Fleming genannt hatte.

Die Luftabwehr hatte sich am Hügel eingenistet, ständig bereit, ständig auf der Suche nach silbernen Ballons. Im Stadion unterhalb des Hügels exerzierten Truppen. Es würde noch lange dauern, bis es wieder Fußballspiele gab.

Kevin eilte in das alte physikalische Institut. Pryor war im großen Vortragssaal und überwachte die Versuche.

»Wie steht der Krieg?« fragte er.

»Nicht so schlecht«, erklärte Kevin. »Wir haben sie aufgehalten. Sie zogen sich bis Mission zurück. Verluste etwa gleich.«

»Gut«, sagte Pryor befriedigt. »Wir können es uns leisten, mehr zu verlieren als sie, so hart es auch klingt. Wie kämpfen sie?«

Kevin zuckte die Schultern. »Nicht schlecht, aber sie haben keine Phantasie.«

»Genau«, stimmte Pryor zu. »Sie imitieren und lernen ihre Taktik von uns. Irgendwie klar. Ein Nachteil der Telepathie. Wahrscheinlich haben sie die Raumschiffe von einer anderen Rasse. Lärmschlucker und supersonische Waffen sind nur Forschungsergebnisse, denen wir auf der Spur waren.«

»Die Partie steht also unentschieden. Und keiner kommt recht voran. Sie haben die Städte, wir die kleinen Orte.«

»Es wird ein langwieriger Kampf. Wir müssen sie aus den Städten treiben, dann können wir uns mit dem Problem ihrer Herkunft beschäftigen.«

»Hinaustreiben?« fragte Kevin. »Wie? Sie haben jede unserer Atombomben neutralisiert, ebenso die Nervengase und bakteriologischen Waffen…«

»Kommen Sie«, forderte ihn Pryor auf. Er führte ihn in einen kleineren Raum, ein Laboratorium. »Eines wird uns helfen. Eine Abwehr gegen die supersonischen Waffen, Wissen Sie was?«

Kevin schüttelte den Kopf.

»Unser alter Freund, der Lärmschlucker; durch größere Frequenzweite. Leider etwas teuer herzustellen. Die Massenherstellung muß noch warten. Aber zusammen mit dem anderen wird es ausreichen…«

»Welches andere?«

»Erinnern Sie sich an die Geistermaschine?«

Kevin nickte.

»Passen Sie auf!« Pryor drehte einen Schalter. »Fühlen Sie etwas?«

»Irgendwie unangenehm«, sagte Kevin und verzog das Gesicht. »Fühlt sich an, als wären Spinnen im Innern des Schädels.«

»Öffnen Sie die Tür!«

Aus dem Hinterzimmer kam ein spitzer Schrei von jemandem, der sich augenscheinlich in tödlichen Qualen winden mußte.

»Erkennen Sie die Stimme wieder? Ein alter Freund, Dr. Fleming. Bin froh, daß ich seinen Sprechapparat reparieren konnte. Er ist unser wertvollstes Stück. Verstehen Sie nun: Uns ist es nur ein wenig unangenehm, aber für sie sind es Höllenqualen.«

»Aber was…?«

»Die Geistermaschine. Wir werden die Außerirdischen aus den Städten treiben. Sie werden rennen. Wir brauchen nur die Geräte in die Stadt zu bringen und einzuschalten und davonzulaufen. Vielleicht gelingt es ihnen, eine Abwehr zu entwickeln  eine Art Lärmschlucker, zum Beispiel. Dann steht die Partie wieder gleich.«

»Aber was macht der Geisterapparat?«

»Er ist ein Lärmerzeuger. Er erzeugt reinen telepathischen Lärm. Entweder sie verschwinden, oder sie werden in Kürze der neurotischste Haufen Außerirdische sein, den diese Welt je gesehen hat.«

Kevin lächelte und fühlte, wie plötzlich der Wunsch in ihm wuchs, Hugh Pryor zu umarmen und durch das Zimmer zu tanzen. Wie Hugh richtig sagte, es würde ein langer Krieg werden. Und Kevin erinnerte sich daran, was Hugh noch etwas früher gesagt hatte: »Ein neuer Sinn ist nicht unbedingt immer ein gewaltiger Vorteil; manchmal kann er auch ein Nachteil sein.«
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